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| Auf Du und Du. 


Am 7. November 1775 kam Göthe mit dem Kammer⸗ 
junker von Kalb in Weimar an, um der an ihn ergangenen 
Einladung des herzoglichen Paares zu entſprechen und einige 
Zeit an deſſen Hofe zu verweilen. Der Kammerjunker nahm 
ihn mit zu ſeinem Vater, dem Kammerpräſidenten, der mit 
höfiſcher Schlauheit den allvermögenden Liebling in ihm ahnend, 
darauf drang, daß er für's Erſte in ſeinem Hauſe bleiben müſſe, 
und ihm alle mögliche Gaſtfreundſchaft und Aufmerkſamkeit 
erwies, und um eine Ausſöhnung mit Wieland herbeizuführen, 
dieſen noch denſelben Tag zum Abendeſſen einladen ließ. 
Wieland kam und Göthe wußte ihn durch ſein liebens— 
würdiges, natürliches Weſen ſo ſehr einzunehmen, daß er ganz 
bezaubert von ihm wurde. Sie tranken ſich gegenſeitig zu 
auf nähere Bekanntſchaft und dauernde Freundſchaft, und als 
man ſpät von einander ſchied, reichte Göthe ſeinem Bruder 
in Apollo mit einem warmen Drucke die Hand und ſagte herzlich: 
„Ich habe Ihnen noch Abbitte zu thun wegen eines 
früher an Ihnen verübten Frevels, der aber weniger ein Er⸗ 
gebniß des Uebelwollens, als des überſprudelnden jugendlichen 
Muthwillens war. Können Sie mir verzeihen, edler Mann?“ 
Dichterleben. IV. 1 . 


2 


„Reden Sie nicht in dieſer Weiſe davon,“ erwiderte 
Wieland. „Sie haben mich durch Ihre Satyre nicht gekränkt, 
ſondern mir wahres Vergnügen bereitet und mich dadurch zu— 
erſt auf Ihr ſchönes Talent aufmerkſam gemacht. Ich habe 
mich ja auch ſehr anerkennend im Merkur darüber ausge⸗ 
ſprochen.“ | 

„Ja, ja,“ rief Göthe lachend, „Sie haben feurige Kohlen 
auf mein Haupt geſammelt, aber o Schalk! Schalk! weniger 
um mich wohlthätig zu erwärmen, als um mir ſchmerzlich in 
den Schädel zu brennen, und das iſt Ihnen vortrefflich ge⸗ 
lungen.“ | 
„Reden wir nicht mehr davon. Man kann ſich nicht eher 

richtig beurtheilen, als bis man ſich perſönlich kennt. Sie 
haben mein ganzes Herz eingenommen, Ste find ein herrlicher 
Jüngling, von dem meine ganze Seele voll ward, wie ein 
Thautropfen von der Morgenſonne. Ich hoffe, Sie recht bald 
bei mir zu ſehen.“ | 
„Gewiß,“ ſobald ich die nothwendigſten Beſuche bei Hofe 
gemacht haben werde.“ 0 
a So ſchieden die beiden Dichter, die einſt als Heroen am 
Himmel der deutſchen Literatur glänzen ſollten, ſehr zufrieden 
von einander. | 
Weimar war in damaliger Zeit noch nicht, was es 
heut' zu Tage iſt, es war noch klein und arm, hatte nur ſechs⸗ 
tauſend Einwohner und glich faſt einem Dorfe. Nur am Hofe 
herrſchte ein reges Leben, weil man da mit der Cultur fort⸗ 
ſchritt; die Uebrigen, welche nicht dazu gehörten, waren mei⸗ 
ſtens Leute, die weder Geſchmack noch Eleganz beſaßen und 
ſich der allernachläſſigſten Ausſprache befleißigten. Das 1774 
abgebrannte Schloß war ein Trümmerhaufen, die Straßen 
waren eng und winkelig, die dürftig gebauten Häuſer alt und 
häßlich und ſelten zwei Stock hoch. Der Hirt der Reſidenz 
| ur das ſtädtiſche Vieh zu beſtimmten Stunden mit Höͤrner⸗ 
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tönen zuſammen, um es auf die Weide zu treiben. Ein 
Nachtwächter tutete in ſchrecklichen Mißtönen die Stunden ab. 
Wohnungen, Hausgeräthe und Lebensweiſe waren ſehr einfach, 
in den wenigſten Zimmern waren Vorhänge aufgeſteckt und 
weiße bekam man faſt gar nicht zu ſehen; Tiſche und Stühle 
waren meiſtens aus Tannenholz gezimmert, nur wenige wohl— 
habende Familien erlaubten ſich den Luxus eines Kanapee's. 
Die Spiegel waren klein und ſchlecht. 

Der Herzog bewohnte das Fürſtenhaus, deſſen Räumlich— 
keiten weder groß noch glänzend waren und deren einfache 
Einrichtung nicht viel von der ſeiner Unterthanen abwich; nur 
die Zimmer der jungen Herzogin waren mit fürſtlichem Luxus 
ausgeſtattet. 

Als Göthe am Tage nach ſeiner Ankunft dem Herzog ge— 
meldet wurde, ließ ſich dieſer eben raſiren; raſch ſchob er den 
Kammerdiener bei Seite und eilte in Hemdärmeln, mit noch 
halb eingeſeiftem Geſichte, dem Hochwillkommenen entgegen. 

„Seien Sie mir tauſend Mal gegrüßt, mein lieber Göthe,“ 
rief er herzlich, und als dieſer zögernd auf der Schwelle ſtehen 
blieb, ſetzte er hinzu: „Nur näher, nur näher, Freund! Unter 
Männern braucht man ſich nicht zu geniren, auch thue ich es 
nicht, indem ich Sie im leichteſten Neglige empfange. Sie 
ſehen, ich behandle Sie durchaus als Freund.“ 

Bei dieſen Worten reichte er Göthen die Hand und zog 
ihn in das Zimmer; dann fiel er ihm um den Hals und küßte 
ihn, wobei er ihm das ganze Geſicht mit Seifenſchaum be— 
ſchmierte. 

Göthe zog fein Taſchentuch heraus und wiſchte ſich die 
Seife ab. Der Herzog lachte überlaut. 

„Pardon, da habe ich was Schönes angeſtellt,“ rief er 
gutmüthig. „Nur einen Augenblick erlauben Sie mir noch, 
dann gehöre ich gänzlich Ihnen. Louis, raſiren Sie weiter.“ 

Er ſetzte ſich wieder vor den Spiegel und ließ ſich fertig 
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raſiren, dann ſprang er in die Höhe, re. den eee 
und ſetzte ſich zu Göthe. 

„Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie ſehn ich mich 10 
Sie endlich hier zu haben,“ hob er an, „Sie 1 5 mir een 
auch nicht wieder fort.“ 

„Ew. Hoheit überhäufen mich mit Gnade, 4 ee 
Göthe mit einer devoten Verbeugung. 105 | 

„Was Gnade!“ rief der Herzog, zwischen uns kann 
keine Rede von Gnade fein. Ich ernenne Sie zum Lega⸗ 
tionsrath und zum Mitglied des geheimen Conſeils. Sie neb⸗ 
men es doch an, Göthe?“ 

„Ich weiß wirklich nicht, Hoheit, ob ich das kann. Die 
Abſichten, die mein Vater mit mir hat, durften dieſen Plan 
durchkreuzen. Für's Erſte ſoll ich eine Reifen nach en 
machen.“ 

„Italien läuft Ihnen nicht fort, 1 tief der Herzog im⸗ 
mer wärmer werdend — „ja, wir können dieſe Reiſe ſpäter 
miteinander machen und Ihr Vater wird für meinen an 5 
gewinnen ſein. Nicht wahr, Sie bleiben?“ | 

„Hoheit! —“ | 

„Ja, ja, Sie bleiben, müßte ich Sie auch mit Gewalt 
zurückhalten. Auch lege ich noch Etwas in die Wagſchale, 
Göthe, ich biete Ihnen meine Freundſchaft, meine wahre, herz⸗ 
innige Freundſchaft an, und wenn wir unter uns wan das 
brüderliche Du. Nicht wahr, Du bleibſt?“ 

„Hoheit, eine ſolche Huld. 

„Hänge jetzt die Hoheit an den Nagel, nenne mich Karl 
Auguſt, nenne mich Bruder und nimm mein Anerbieten an.“ 

„Wohlan es ſei,“ ſagte Göthe mit tiefer 1 „doch 
unter einer Bedingung.“ 

„Laß dieſe Bedingung hören.“ 

„Ich trete in höchſtdero Dienſte als Beansiönsrath, 
aber ich bin nicht gebunden. Wenn es die Verhältniſſe 
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erheiſchen, muß es mir frei ſtehen hinzuziehen, wohin 
ich will.“ 

„Angenommen,“ jubelte Karl Auguſt, „angenommen! 
Denn ich weiß, daß Du nun ewig mein biſt; meine Freund— 
ſchaft wird Dich mit unzerreißbaren Ketten halten. Doch nun 
laß uns unſern Bund beſiegeln.“ 
| Er ſchellte und rief dem eintretenden Kammerdiener zu: 
„Ein kaltes Gabelfrühſtück und Champagner.“ 5 
Das Frühſtück wurde ſervirt. Kaviar, Salmen und eine 
Wildpretpaſtete bildeten die Hauptbeſtandtheile desſelben. Der 
Herzog entkorkte eine Flaſche, füllte die Gläſer mit dem per- 
lenden Schaumwein, dann verſchlangen die Beiden die Arme 
wie Studenten, leerten die Gläſer und Karl Auguſt rief: 
„Auf Du und Du und treue Brüderſchaft bis zum 
Tode!“ 

„Amen!“ erwiderte Göthe. 

Sie küßten ſich innig und in Beider Augen blinkten 
Thränen des Glücks und der Wonne. 
| „Und nun,“ ſagte Karl Auguſt, während fie dem Früh⸗ 
ſtück tapfer zuſprachen, „nun wollen wir das luſtigſte Genieleben 
von der Welt führen, das mich für ſo manches Andere ent⸗ 


ſchädigen ſoll. Du biſt doch einverſtanden?“ 


* „Wie ſollte ich nicht?“ erwiderte Göthe, indem er einen 
Rebhuhnſchenkel abnagte. 

„Der Menſch,“ hob der Herzog wieder an, „namentlich der 
nicht gemeine Menſch, muß die ihm von den Göttern ange— 
zogenen ſpaniſchen Stiefel tragen und dem ungeachtet, fährt dem 
Schickſal eine Laune durch den Kopf, dabei ſpringen und 
tanzen. Den Bürgern iſt's nicht gegeben, ihre Fürſten abzu— 
ſchütteln, ſollten dieſe auch ſchadenfrohe, dumme, unzuſammen⸗ 
hängende Vota und Reſolutionen zu den Acten eigenhändig 
ſchreiben; uns iſt es nicht gegeben, das Schickſal und ſeine 
Launen zu ergründen und ihm entgegen zu wirken. Alſo 
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fiat voluntas und man hülle ſich in fein Bißchen Ständigkeit 
und Vergnügungsergreifungsfähigkeit, ſo gut als man kann, 
und laſſe vom Himmel Lerchen regnen. 
Wieder ſtießen die Freunde ihre Gläſer 9 1 85 und 

leerten ſie bis auf den letzten Tropfen, dann ſagte der Herzog: 

„Jetzt mußt Du hinüber und der Herzogin Deine Auf⸗ 
wartung machen.“ 

„Wirſt Du mich nicht vorſtellen?“ fragte Göthe. 

„Allerdings. Ich werde Dir gleich folgen und Du wirſt 
drüben wohl noch ein Wenig antichambriren müſſen. Ich muß 
mich nur erſt in's Geſchirr werfen, denn vor meiner geſtrengen 
Luiſe darf ich nicht in Hemdärmeln erſcheineng das würde fe 
gewaltig übel nehmen.“ 

Er ließ Göthe durch den dienſtthuenden Kammerherrn 1 
die Gemächer feiner Gemahlin führen und bei derſelben an 
melden. Die Herzogin war noch bei der Toilette. Durch ein 
mit großen Oelbildern behängtes Vorzimmer wurde Göthe in 
ihr Boudoir geführt, wo er allein blieb. Hier ſah es ganz 
anders aus, als bei dem Herzog. Durch die offenſtehenden 
Thüren konnte er auf der einen Seite einen Saal, auf der 
andern das Schlafzimmer der Herzogin überblicken. Die Wände 
des Saals waren mit weißgrundigem, rothgemuſterten Damaſt 
bekleidet, Kriſtalle und Vergoldungen funkelten in dem matten 
Strahle der bleichen Winterſonne. Die Wände des Boudoirs 
beſtanden aus lauter Spiegel, die in Rahmen von Meißner 
Porzellan eingefaßt waren, welche in erhabener Arbeit die 
ſchönſten Blumenguirlanden zur Schau trugen, die ſich von 
den Spiegeln oben an der Decke hinzogen und in der Mitte 
in einem Knauf vereinigten, aus welchem ein aus Blumen be— 
ſtehender Kronleuchter herabhing; Blumengefüllte Jardinieren 
und Rauchſchalen wechſelten mit einander ab. In einer Niſche 
ſtand ein Kanapee mit indiſchem Seidenſtoffe überzogen, in 
welchem Roſen, Schmetterlinge und Vögel täuſchend eingewebt 
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waren, und die ſchwellenden Kiſſen waren mit zu dem Stoffe 
paſſenden Quaſten und Crepinen verſehen. Einige Stühle, 
ein Tiſch von Citronenholz mit einer gemalten Porzellanplatte, 
ein Etagere voll wunderbarer Kunſtſchätze vollendeten die Ein⸗ 
richtung. | 

Das Schlafzimmer glich einem Neſte von Spitzen und 
weißem, mit blauen Windenbouquets durchwebten Damaſt. 

Jetzt kam der Herzog und gleich darauf trat durch die 
entgegengeſetzte Thüre die Herzogin aus ihrem Ankleidezimmer. 

„Hier, liebe Luiſe,“ rief ihr Karl Auguſt entgegen, „hier 
bringe ich Dir unſern Göthe. Ich ſage mit Stolz unſern,“ 
ſetzte er nachdrücklich hinzu, „denn er bleibt als Legations— 
rath in meinen Dienſten und erhält einen Gehalt von zwölf— 
hundert Thalern.“ 

„O, das freut mich,“ ſagte die Herzogin und reichte dem 
neuen Beamten ihre ſchmale weiße Hand zum Kuſſe. 
| Nachdem Göthe ſich feiner neuen Herrin mit gewählten 
Worten zu Huld und Gnaden empfohlen hatte, nahm der 
Herzog wieder das Wort: 

„Göthe ſoll nicht mein Diener, ſondern mein Freund 
ſein,“ rief er mit Feuer; „die göttliche Pflanze der Freund— 
ſchaft wurzelt in unſern Herzen, der Name Freund, den ich 
ihm aus voller Seele gebe, wird um ſo mehr Werth für ihn 
haben, da ich nicht verſchwenderiſch damit umgehe. Er wird 
nie zu der Zahl jener ſchmeichelnden, kriechenden Höflinge ge— 
hören, die ſich uns gegenüber zu Würmern machen und daher 
verdienen mit Füßen getreten zu werden, noch wird er zu jenen 
Freunden gehören, welche den Schwalben gleichen, die nur 
ſchöne Tage lieben und in wärmere Länder fliehen, ſobald die 
trübe Zeit herannaht.“ 

„Ew. Hoheit beurtheilen mich richtig,“ verſetzte Göthe 
indem er die Hand betheuernd auf das Herz legte; „meine 
nie endende Dankbarkeit wird mich ewig an Sie feſſeln.“ 
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„Sprich nicht von Dankbarkeit,“ fiel ihm der Herzog 
ſchnell in das Wort; „wer weiß, wer von uns Beiden dem 
Andern am Ende mehr Dank ſchulden wird! Bei gewöhnlichen 
Menſchen dauert die Dankbarkeit ſelten lang, ſie verſchwindet 
ſchnell wie der Blitz, ſie iſt eine Münze, die man oft in Um⸗ 
lauf ſetzt, die aber keinen Cours hat, und für viele Leute iſt 
ſie eine beſchwerliche Laſt, nur bei großen Seelen iſt fie der 
erite Inſtinkt des Herzens, nicht wahr, Göthe?“ | 

„Ew. Hoheit haben immer Recht erwiderte der Gefragte 
mit einer Verbeugung. 

„O, von heute wird eine ſchöne Zeit für mich angehen, 
wir werden vertraut miteinander werden, wie der Fuß mit 
dem Stiefel. Denke, Louiſe, ich habe Brüderſchaft mit Göthe 
getrunken, unter vier Augen werden wir uns Du nennen.“ 

Die Herzogin bebte faſt erſchrocken zurück; ſolch' ein Ver⸗ 
gehen gegen das Herkommen ſchien ihr monſtrös zu ſein, doch 
ſchnell ſich faſſend, erwiderte ſie mit ſchlecht verhehltem Aerger: 

„Mein Gemahl ſcheint heute ſehr guter Laune zu ſein, 
da er ſogar mit feiner Fürſtenwürde ſcherzt.“ 

„Scherzt!“ rief der Herzog; „nein Luiſe, es iſt völliger 
Ernſt.“ 

„Das wäre ja unerhört,“ ſtieß die Herzogin mit ſchriller . 
Stimme heraus, während ihre Wangen ſich mit dunkler Rothe 
überzogen. „Sollte aber Ew. Hoheit Ihre Würde wirklich ſo 
ſehr vergeſſen haben, fo verſehe ich mich zu der richtigen Ein— 
ſicht des Herrn Göthe, daß er wiſſen wird, was er einem 
Fürſten ſchuldig iſt, daß er das Decorum wahren und nicht 
auf eine vorübergehende Laune eingehen wird, die nur Con— 
fuſionen veranlaſſen könnte und die Würde des Gebieters jeden— 
falls beeinträchtigen müßte, denn wo bliebe bei ſolcher Ver⸗ 
traulichkeit die Ehrfurcht des Unterthans vor dem Landesherren.“ 

„Meine gnädigſte Herrin hat tauſend Mal Recht,“ rief 
Göthe, „und wie gütig geſinnet auch der Herzog gegen mich 
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iſt, ſo werde ich mir doch nie erlauben, ihm gegenüber gegen 
das Herkommen zu fündigen. Mein Eingehen auf ſeinen 
Wunſch war eine Uebereilung.“ 

„Kann ich mich auf Sie verlaſſen?“ fragte die Herzogin 
mit einem huldvollen Lächeln. 

„Das Wort eines Ehrenmannes iſt die feſteſte Kette, wo⸗ 
mit man ihn binden kann,“ erwiderte Göthe mit einer aber⸗ 
maligen Verbeugung. | 

Luiſe nickte befriedigt mit dem Kopfe, dann von einem 
leichten Huſtenanfall befallen, hielt ſie ihr Taſchentuch vor den 
Mund und wendete den Kopf ab. Wie es zuweilen muth— 
willige Jungen zu thun pflegen, ſetzte nun der Herzog beide 
Hände an die Naſe und bewegte die Finger, Göthe dabei an— 
ſehend, als ob er ſagen wollte: „Laß ſie nur ſchwätzen, unter 
uns bleibt es doch bei der Abrede.“ Gleich darauf zog er 
die Uhr und ſagte: „Minuten ſind die Scheidemünze der 
Zeit — wir müſſen uns empfehlen, denn ich muß in's 
Conſeil.“ 

Göthe nahm Abſchied von der Herzogin, die ihn freund⸗ 
lich, aber doch mit einiger Zurückhaltung entließ. 

Kaum war die Thür hinter ihnen zugefallen, als der 
Herzog ſich in Göthe's Arm hing. | 

„Eine vortreffliche Fürſtin iſt meine Gemahlin,“ ſagte 
er, „ſie iſt ganz für den Thron geboren, aber es wäre mir 
doch lieber, wenn ſie mehr Weib wäre und ein wärmeres Herz 
hätte. Apropos, Du haſt doch den Anzug à la Werther bei 
Dir, in dem ich Dich in Frankfurt ſah?“ 

„Zu dienen, Hoheit.“ 

„Noch heute ſoll mir der Leibſchneider einen ähnlichen 
machen. Dir zu Ehren muß die Wertheruniform Mode werden. 
Meine Hofherren, die Beamten, die Bürger, Alles ſoll fih à la 
Werther kleiden, und wer ſich keinen ſolchen Anzug kaufen 
1 8 dem werde ich einen machen laſſen. Der einzige Wieland 
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ſoll anehenmemen ſein; der ernſthafte ee iſt ſchon zu 
alt für dieſe Mummerei.“ 

„Es fragt ſich, ob dieſe Mode den hieſigen Geſchac 
entſprechen wird,“ wagte Göthe einzuwenden. 

„Sie wird und muß gefallen, ſage ich Dir, denn die 
Mode iſt eine noch weit eigenſinnigere Gottheit, als die Göttin 
des Glücks. Und nun auf Wiederſehen, Freund, ich erwarte 
Dich an der Hoftafel, an welcher Du täglich Dein Gedeck 
finden wirſt.“ | 


4775. 
Eine flüchtige Ciebelei. Peſuch bei Wieland. 


Die nächſten Tage vergingen für Göthe mit Beſuchen, 
die er bei den verſchiedenen Hofchargen und hohen Würden— 
trägern und, nachdem er förmlich in ſein Amt eingeführt wor⸗ 
den, auch bei ſeinen Vorgeſetzten und Collegen machte. Dann 
fuhr er mit dem Herzog noch Tieffurt, wo deſſen Mutter, die 
verwittwete Herzogin Amalie, Hof hielt. 

Amalie von Braunſchweig hatte ſich 1756 mit dem Her— 

zog Ernſt Auguſt Conſtantin von Weimar vermählt, der 1758 
an der Auszehrung ſtarb. Er hinterließ den neun Monat 
alten Erbprinzen Karl Auguſt und drei Monate nach ſeinem 
Tode gebar ſeine Gemahlin den Poſthumus Conſtantin. 
Die Kommenden fanden die Herzogin in Geſellſchaft ihrer 
Hofdamen, des Fräuleins von Querheim und der kleinen, etwas 
verwachſenen Luiſe von Göchhauſen, welche die Herzogin mit 
dem Beinamen Thusnelde begabt hatte, und ſie ihres muntern 
beißenden Humors wegen beſonders bevorzugte. 

Herzogin Amalie war klein, aber ſie gefiel durch ihre 
geiſtreiche Phyſiognomie, die ſie anziehend und liebenswürdig 
machte; fie zeichnete ſich durch eine braunſchweig'ſche Naſe, 
ſchöne Hände und Füße, einen leichten und doch majeſtätiſchen 
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Gang aus, ſprach ſehr ſchön, aber geſchwind, und hatte in 
ihrem ganzen Weſen viel Angenehmes und Einnehmendes. Der 
Empfang, den Göthe bei ihr fand, war eben ſo ungezwungen 
freundlich, als ſchmeichelhaft für ihn; zwiſchen Beiden offenbarte 
ſich ſogleich eine magnetiſche Anziehungskraft, als ob ſie von 
Ewigkeit her Freunde geweſen wären. 

Auch in dem Hauſe des Präſidenten von Kalb fühlte ſich 
Göthe ſehr heimiſch, denn deſſen hübſche junge Tochter Auguſte 
beſchäftigte, wenn nicht ſein Herz, ſo doch ſeine Sinne und 
ſeine Phantaſie. Er machte ihr den Hof und Auguſte war 
gar nicht abgeneigt, die Huldigungen des jungen Dichters an⸗ 
zunehmen. Eines Abends traf er ſie allein. Sie hatte einen 
Strang Garn über den Arm hängen und war beſchäftigt es 
zu wickeln. 

„Erlauben Sie mir, Ihr Klingelſtock zu ſein,“ ſagte 
Göthe, und nahm ihr das Garn ab, ſetzte ſich ihr gegenüber 
und Auguſte fing mit dem ernſthafteſten Geſicht an zu wickeln. 

Bald kam ein Geſpräch in Gang; Göthe erzählte ihr, 
was er den Tag über getrieben, wo er geweſen war, was er 
geſehen und beobachtet hatte; dann ging er plötzlich aus dem 
erzählenden in den elegiſchen Ton über und ſtieß hie und da 
einen kleinen lügenhaften Seufzer aus. Bald aber hafteten 
die Blicke der beiden jungen Leute in einander, das Garn 
verwirrte ſich, Göthe fing an den ſchmachtenden Seladon zu 
ſpielen — da riß der Faden, die Hände verſchlangen ſich, 
Liebesworte wurden ausgetauſcht, plötzlich lagen ſich die jungen 
Leute einander in den Armen und ihre Lippen nahmen und 
gaben die ſüßeſten Küſſe. 

Da hörten ſie Tritte. Auguſte hatte ganz wagen 
daß ihr Vater im Nebenzimmer arbeitete, hatte es ſogar über⸗ 
ſehen, daß die Thüre halb offen ſtand; der alte Herr hatte 
Alles gehört und glaubte herbeieilen zu müſſen, um den fer⸗ 
neren Liebesausbrüchen des jungen Paares Einhalt zu thun. 
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„O Gott, der Vater kommt,“ rief Auguſte erſchrocken. 
Jene Sie ſich, lieber Göthe, aber ſchnell, ſchnell.“ 

| Göthe entfernte ſich durch die eine Thüre, während der 
Präſident früh genug unter der andern erſchien, um noch die 
Verſchlingung der Liebesleutchen zu ſehen. Der Flüchtling 
warf die Thür nicht in's Schloß, ſondern ließ ſie einen 
halben Zoll weit offen und blieb lauſchend vor derſelben 
ſtehen. Auguſte ließ ſich mit einem lauten Schrei auf ihren 
Stuhl zurück fallen, ſchloß die Augen und lag nun da wie 
eine geknickte Blüthe. Ihr Vater trat mit der goldenen Taba— 
tiere in der Hand, vor fie hin und ſagte mit ernſtem Tone: 

„Ueberlaſſe das Komödieſpielen den Schauſpielerinnen, 
Auguſte! Ohnmachten ſind ſo verbraucht, daß ſelbſt die ausge— 
ſpitzteſten Koketten keinen Gebrauch mehr davon machen mögen. 
Amar ſchlage die Augen auf, ich habe mit Dir zu reden.“ 

Auguſte ſchlug die blauen freundlichen Augen auf, ſprang 
in die Höhe, fiel ihrem Vater um den Hals und ſagte: 

„Verzeihe mir, Papa! aber Herr Göthe iſt zu hübſch 
und liebenswürdig, ich konnte ihm nicht widerſtehen, und einen 
Kuß in Ehren kann ja Niemand wehren.“ 

Hinter der Thür ſtand Einer, der ſich durch dieſe Rede 
ſehr geſchmeichelt fühlte und freundlich ſchmunzelte. 

Der Präſident befreite ſich von den umſchlingenden Armen 
der Tochter und ſagte kalt: 

„Setze Dich, wir müſſen Deine bevue ruhig erwägen und 
fie: möglichſt zu redreſſiren ſuchen.“ 

Er nahm einen Stuhl, ſetzte ſich der Tochter gegenüber 
und fuhr dann fort: „Der junge Fant ſcheint Luſt zu haben, 
ſich zu amüſiren und Dir zum Zeitvertreib die Cour zu machen.“ 

„Papa, er liebt mich.“ 

hn Za, In? ſo ferne man das Wort Liebe Auf eine Caprice, 
vieleicht ſogar auf eine ſchimpfliche Caprice anwenden kann. 
Er wird Dich aus Langweile careſſiren, wie ein verliebter 
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Zurteltauber, bis Abkühlung bei ihm eintritt, und dazu dächte 
ich, ſollte ſich eine Abkömmlingin des alten Geſchlechtes derer 
von Kalb für viel zu gut halten.“ 

„O Papa, er kann nur die beſten Abſichten haben, rief 
Auguſte geärgert. 

„Du meinſt, er könne eine Heirath beabſichtigen?“ 

Auguſte blickte ohne zu antworten auf ihre were 
nieder. 

„Angenommen, daß Du Recht hätteſt, und ich ſchwach 
genug wäre, Dich einem Bürgerlichen zu geben, ſo frage ich 
Dich, was wiſſen wir von dem hergelaufenen Menſchen? Daß 
er von Frankfurt iſt und einige Bücher geſchrieben hat... daß 
ihn eine Laune des Herzogs zu ſich emporgehoben. Allein wird 
er ſich halten? Wird ihn nicht vielleicht eine andere Laune 
von Sereniſſimus dahin ſchicken, von wannen er gekommen iſt? 
Wir wiſſen nichts von ſeinen Verhältniſſen; vom Bücherſchrei⸗ 
ben kann man nicht leben, noch weniger Frau und Kinder er⸗ 
nähren; im Lande der Ideale muß man Hunger leiden und 
um von Liebe und friſchem Waſſer zu leben, bedarf man von Zeit 
zu Zeit doch auch etwas Brod und Fleiſch.“ 

Der Lauſcher hinter der Thüre ſchnitt eine häßliche Gri⸗ 
maſſe über die andere, Auguſte aber ſagte: 

„Papa, Du übertreibſt.“ 

„Auch muß ich Dir geſtehen, hob der Präſident wieder 
an, „daß ich meine Tochter nur mit dem größten Widerwillen 
an der Seite eines bürgerlichen Parvenüs ſehen würde, der 
vielleicht gar auch noch den chevalier d’industrie ſpielen 
wird.“ 

„Nein, nein, Papa,“ fiel ihm die Tochter in das Wort, 
„Du beurtheilſt Herrn Göthe falſch, er iſt ein edler Charakter.“ 

„Dafür haltet ihr ſchwärmeriſchen Mädchen jeden Schmacht⸗ 
lappen, der den Honig ſeiner heuchleriſchen Beredſamkeit an 
Euch verſchwendet, um Euch, leider nicht ſelten, die Infamie 
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unter den lachendſten Farben zu zeigen, und ſeid dann gleich 
aus Rand und Band.“ 

„Aber das thut Göthe nicht,“ rief Auguſte leidenſchaftlic 
aus, „nein, das thut er nicht, dafür verbürge ich mich mit 
meinem Leben, er iſt ein edler Menſch.“ 

„Kind, Du geberdeſt Dich, wie ein ſechs Monat altes 
Lamm,“ erwiderte achſelzuckend der Präſident. „Es iſt zwar 
möglich, daß Du Recht haſt, aber wäre Göthe auch die Blume 
aller Menſchen, ſo ſoll er doch nicht mit meiner Tochter liebeln, 
und Du ſollſt Deinem alten Vater nicht das Herzeleid an— 
thun, Dich dem erſten Beſten in die Arme zu werfen, und ſo 
die göttliche Reinheit zu verlieren, aus welcher die Engel den 
jungen Mädchen einen jungfräulichen Schleier weben.“ 

In Auguſtens Augen blinkten Thränen, als ſie erwiderte: 
„Vater, Du haſt Recht, er ſoll mich nie mehr küſſen dürfen, 
ich ſchäme mich meiner Schwäche.“ 

Der Präſident faßte fie unter dem Kinn und drückte einen 
Kuß auf ihre reine Stirne. 

„Mädchen, mit Rath gehe Deine Wege,“ rief er ihr mah— 
nend zu, „denn das aller unſchuldigſte Weib kommt oft am 
Erſten zum Fall. Jetzt biſt Du wieder meine würdige Tochter, 
und ſpäter ſollſt Du den Herrn von Seckendorf heirathen, der 
längſt ein Auge auf Dich hat.“ 

„Ach, Papa,“ rief ſie mit einem allerliebſten Schmollen, 
„warum willſt Du denn Deine kleine junge Lerche mit ſolch' 
einer häßlichen Nachteule paaren, welche die Gabe hat, die 
intereſſanteſten Dinge langweilig zu machen?“ 

„Weil dieſe Nachteule ein hübſches warmes Neſt hat und 
Futter in Hülle und Fülle, und weil die häßlichen Nachteulen 
von je die jungen Lerchen geliebt haben. In einer ſtandes⸗ 
mäßigen Verbindung wirſt Du die Verirrung eines Augenblicks 
bald vergeſſen und glücklich und geehrt in den Dir zukommen⸗ 
den Kreiſen fiehen. 
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Auguſte unterdrückte einen leichten Seufzer, dann nickte 
ſie beiſtimmend mit dem Kopfe und ihre Aufregung verſchwand, 
wie ein Strohfeuer erliſcht. Der Präſident hob wieder an: 

„Wir müſſen jetzt auf einen ſchicklichen Vorwand denken, 
den Monſieur Göthe aus dem Hauſe zu bringen, denn ein 
Menſch, der die ihm herzlich angebotene Gaſtfreundſchaft dazu 
benutzt, das Kind ſeines Wirthes auf Abwege zu locken, will 
mir gar nicht gefallen. N 

„Aber thue es ja recht ſchonend, Papa, damit Du ihn 
nicht verletzeſt, noch beleidigſt, bat Auguſte. 

„Sei ruhig, mein Kind, ich werde das Heer meiner * ä 
phismen in Schlachtordnung ſtellen und ihn ſiegreich aus dem 
Felde ſchlagen. Möge ihm nur auch unſer Herzog recht bald 
den Laufpaß geben und er dann ſo glücklich reiſen, wie König 
Pharao durch das rothe Meer.“ 

„Aber Du meinteſt doch neulich, er würde zum allver- 
mögenden Günſtling des Herzogs werden.“ 

„Ja, ich meinte es, aber Gott gebe, daß ich wic geirrt 
habe.“ 

Göthe hatte genug gehört; der Eſſig des Ingrinms gohr 
in ihm und wurde von Minute ſaurer. Hätte er ſich in die⸗ 
ſem Augenblick in einem Spiegel ſehen können, ſo würde er 
bemerkt haben, daß er ſo beſtürzt ausſah, wie ein Fuchs, der 
ſeinen Schwanz in einer Marderfalle hat hängen laſſen. Er 
ſchlich auf den Fußſpitzen in ſein Zimmer, und als der Be⸗ 
diente kam, ihn zum Abendeſſen zu rufen, ließ er ſich mit hef⸗ 
tigem Kopfſchmerz entſchuldigen. 

Den nächſten Morgen ging er ſchon in. aller Frühe aus 
und miethete ſich ein kleines, in einem Garten ſtehendes Haus, 
das er noch am ſelben Tage mit ſeinem Philipp bezog. 

Nachdem er ſich nothdürftig darin eingerichtet hatte, ging 
er endlich zu Wieland. Er wurde von deſſen nichts weniger 
als reizenden Frau empfangen, die ihn in das Studirzimmer 
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ihres Mannes führte, der ihm freudig beide Hände entgegen⸗ 
ſtreckte und ihn herzlich willkommen hieß. 
ft „Sie bleiben nun wohl hier, fo lange Karl Auguſt lebt, 
und möge das bis zu Neſtor's Alter währen,“ ſagte Wieland, 
nachdem ſie neben einander Platz auf dem Kanapee genom— 
men hatten. 
„Das iſt noch nicht unterſchrieben,“ erwiderte Göthez 
„ich habe allerdings eine Anſtellung angenommen, mir aber 
das Recht vorbehalten, gehen zu können, ſobald es mir ein— 
fallen ſollte.“ N 
„Dann kommen Sie nicht wieder von hier los,“ fiel ihm 
Wieland in das Wort; „wie ich höre, kann der Herzog ja 
nicht mehr ohne Sie ſchwimmen und waten.“ 
Vp Nun, wir wollen ſehen. Einſtweilen habe ich mir ein 
kleines Haus gemiethet, das wie eine Burg ausſieht, und es macht 
mir großen Spaß, daß ich mich darin im Nothfalle mit meinem 
Philipp ganz allein etliche Tage gegen ein Corps würde ver⸗ 
theidigen können, in ſo fern man mir das Neſt nicht über dem 
Kopfe anſteckte.“ 
„Habe bereits vernommen, daß Sie dort eingezogen ſind. 
Sie glauben nicht, wie ſehr ich mich freue, daß Sie hier ſind. 
Für Sie wäre ich im Stande, Alles, ſogar meine Frau hin⸗ 
zugeben.“ | 
Göthe verzog das Geſicht, das Opfer von Wieland's 
Frau ſchien ihm kein unwiderleglicher Beweis von Freundſchaft 
zu ſein. N 
„Das heißt, figürlich geſprochen, “fuhr Wieland fort, 
„denn meine treue Alte iſt mir doch an's Herz gewachſen. 
| Apropros, Sie waren ſchon öfters in Tieffurt. Wie gefällt 
| Ihnen die verwittwete Herzogin Amalia?“ 
| „Ungemein gut; ſie übt eine ganz eigene Anziehungskraft 
auf mich aus und ich fühle mich wie zu Hauſe bei ihr.“ 
„Ja, Sie iſt eine ausgezeichnete Dame, die man von 
Dichterleben. IV. 2 
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Herzen lieb haben muß,“ ſagte Wieland. „Sie war erſt acht⸗ 
zehn Jahre alt, als ſie die Regentſchaft antrat, die ſie vor⸗ 
trefflich führte, auch wagte ſie es, den Erbprinzen ſich in der 
vollen Freiheit eines Kraftgenie's entwickeln zu laſſen.“ 

„Daß ſie eine ungewöhnliche Frau iſt,“ warf ihm Göthe 
ein, „beweist ſchon der Umſtand, daß fie den Muth hatte, den 
heitern frivolen Wieland als Erzieher des ringen hierher zu 
berufen.“ 

„Ei wohl,“ lachte Wieland, a war damals Profeſſor 
der Philologie in Erlangen und hatte eben den goldenen Spiegel 
geſchrieben, als ich den ehrenden Ruf erhielt. Finden Sie 
nicht, daß die Herzogin ſehr wohl erhalten iſt?“ 

„Gewiß, die Jugend ihres Herzens verjüngt ihre Züge.“ 

„Und wie lebensluſtig iſt ſie nicht. Stets beſucht ſie mit 
dem Hofe die Redouten auf dem Rathhauſe, das Billet für 
einen Gulden, und tanzt mit Jedem, der ſie auffordert. Gleich 
nach meiner Ankunft ſah ich ſie einſt dort als griechiſche Königin; 
ſie ſah wahrhaft magnifique aus, und die beiden Prinzen waren 
als Zephir und Amor gekleidet, wahrhaft allerliebſt. Aber das 
Schönſte war, daß unſere hohe Frau einem fremden Cavalier 
einen ihrer Maskenanzüge geſchickt hatte, einen Savoyardenanzug 
von Moirée⸗d'oré mit roſa Band. Er wurde bei der Gräfin 
Görz von deren Kammerjungfer als Dame friſirt und erſchien 
nebſt dem jungen Grafen Görz, der eben ſo gekleidet war, 
bei Hofe. Sie aßen an der Tafel und darauf fuhr die Herzogin 
mit ihnen auf die Redoute, wo ſie bis ſechs Uhr Morgens 
tanzten und wahrhaft das Geriß hatten, weil Jedermann ſich 
beſtrebte, den vermeintlichen ſchönen Mädchen die Cour zu 
machen.“ a 

„Es ſcheint allerdings luſtig hier zuzugehen,“ ſagte Göthe. 
„Wird auf dieſen Redouten nicht auch geſpielt?“ 

„Auf den Redouten ſowohl, wie auf den Hofbällen. Der 
geringſte Satz am Pharotiſch iſt ein halber Gulden, Herzogin 
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Amalia ſpielt aber ſtets mit Laubthalern oder halben Louisd'or 
und verliert meiſtens. Apropos, verkehren Sie viel mit Knebel?“ 

„Gewiß; er iſt einer der intereſſanteſten Menſchen, die 
mir je vorgekommen ſind. Wie lange lebt er ſchon in Weimar?“ 

„Er war Major unter Friedrich dem Großen, als er 1773 
hierher kam, um mich zu beſuchen. Er ward am Hofe Amaliens 
beliebt, übernahm die Erziehung des Prinzen Conſtantin und 
ward bald mein Intimus.“ 

„Er iſt ein ſtattlicher, feiner, weltvertrauter Mann, der 
gleich für ſich einnimmt,“ flocht Göthe ein. 

„Und eine ehrenwerthe, ſtreng rechtliche, moraliſche Per— 
ſönlichkeit,“ ſetzte Wieland hinzu; „ein entſchiedener Feind alles 
falſchen Scheins und aller deutſchen Niederträchtigkeit, höchſt 
intereſſant durch barocke Genialität, aber zuweilen ein tiefer 
Hypochonder. Sie müſſen ſein Freund werden.“ 

„Ich werde mich bemühen, ſeine Freundſchaft zu ver— 
dienen. Befaßt er ſich nicht auch mit Literatur?“ 

„Ja, er überſetzt eben den Lukrez in's Deutſche, ein Werk, 
von dem ich mir viel verſpreche. — Haben Sie Frau von 
Stein ſchon kennen gelernt?“ 

„Gewiß, ich habe fie bei Hofe getroffen, und ihr bereits 

meine Aufwartung gemacht.“ 

„Sie iſt eine höchſt intereſſante Dame,“ rief Wieland 
mit jugendlichem Feuer, „und trotz ihrer ſieben Kinder iſt ſie 
ſehr wohl erhalten.“ 

„Ihr Gemahl iſt Oberſtallmeiſter?“ 

„Ja. Seine Kinder bekommen ihn faft nie zu fehan: da 
er Mittags bei Hofe ſpeist und Abends in Geſellſchaft geht.“ 

„Iſt ſeine Frau glücklich mit ihm?“ 

„Hm,“ machte Wieland und zuckte die Achſeln, „glaube 
es kaum. Er iſt ein ſchöner Mann und beſitzt in hohem Grade 
den feinen Weltton, ſonſt aber iſt er ein leeres Wes und 
dabei ein Kopfhänger. 10 
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„Da bedaure ich die Arme von Herzen.“ 

„Ihr Vater, der alte Hofmarſchall von Schardt, iſt mi 
ſehr origineller Kauz,“ fuhr Wieland zu erzählen fort. „Stellen 
Sie ſich vor, lieber Göthe, daß er dieſer Tage zu mir ſagte: 
Ich habe die Gemälde des Herzogs geſehen. Mein Gott, wer 
hängt dem Herrn die Copien nur auf? Straf mir Gott, von 
allen habe ich die Originalien! Und die Frau Herzogin kauft 
Kupferſtiche .. . . ich könnte fie ihr weit beſſer geben, aber man 
glaubt mir nicht. Noch neulich war ich bei der guten Dame, 
da habe ich denn alle geſehen, und gewieſen hab' ich's ihr, und 
ſtraf mir Gott, es war hinein ratefoutirt.“ 

„Erlauben Sie mir, lieber Wieland, die Frage,“ ſprach 
Göthe, nachdem man den Unſinn des Hofmarſchalls belacht 
hatte, „ob hier der Sinn für Kunſt und Literatur ziemlich allge⸗ 
mein verbreitet iſt?“ 

„Nein,“ erwiderte der Gefragte, „Sinn für 8 und 
Literatur finden Sie nur in den Hofkreiſen.“ 

„Und wie ſteht es mit der Moral?“ 

„Dieſe ſteht keineswegs auf einer hohen Stufe. Man 
iſt hier der Anſicht, daß die Moral eine Sammlung naiver 
Aeußerungen zum Gebrauch der Armen an Geiſt ſei. Ver⸗ 
gehen gegen die eheliche Treue nimmt man ſehr leicht; faſt 
jede Dame hat ein Verhältniß, oder hat ein ſolches gehabt. 
Ich werde wegen meiner ehelichen Treue vielfach Wanoktet, 
ſelbſt von dem Herzoge.“ 

Göthe lachte herzlich, in welches Gelächter Wieland mit 
einſtimmte, dann fuhr der Letztere fort. 

„Die Damen tragen nicht nur den Buſen ſehr entblößt, 
ſondern ihr Herz iſt auch ſehr leicht zugänglich, und die Be⸗ 
weglichkeit ihres Herzens verwirklicht den Wahn an das Vor⸗ 
handenſein des Perpetuum mobile. Die überall hervortre⸗ 
tende ſtarke Sinnlichkeit erklärt, auch, daß meine meiſt etwas 
Ge Erzählungen .. 
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um nicht zu ſagen ſchlüpfrigen,“ fiel ihm Göthe in 
das e 
„Auch gut,“ ſagte Wieland, „daß meine meiſt ſehr ſchlüpf⸗ 
rigen Erzählungen nicht nur keinen Widerwillen erregen, ſon⸗ 
dern in allen reißen von Frauen und Mädchen gerne ge⸗ 
leſen werden.“ 

„Das iſt auffallend, rief Göthe, „da man in unſerer 
Zeit einer ſo ſchwärmeriſch⸗zarten Empfindelei verfallen iſt, 
daß man in den Thränen, die man bei jeder Gelegenheit zu 
vergießen ſucht, einen ſüßen Genuß findet.“ 

„Und wer hat dieſen Geiſt der Empfindelei beraufbe⸗ 


ſchworen?“ fragte Wieland, die kleinen funkelnden Augen auf 


ſeinen Beſucher gerichtet. 
„Wer?“ widerholte dieſer und ſah den Frager groß an. 
„Ja, wer?“ widerholte auch Wieland. „Niemand als 
ein gewiſſer Göthe aus Frankfurt am Main mit ſeinem 


Werther. Uebrigens hat das gar nichts zu ſagen, denn wer 


einen Gruß an das liebe Fleiſch zu beſtellen hat, darf nur 
das gute Herz Boten gehen laſſen. 1 

„Sie verkennen mich, mein Buch und ſeine Tendenz,“ 
rief Göthe eifrig; „der Werther iſt ein Geſchöpf, das ich gleich 
dem Pelikan, mit dem Blute meines eigenen Herzens gefüttert 
habe.“ — Er wollte ſich weiter entſchuldigen, als die Thür 
aufging und ſich einander an den Händen haltend, zwei Blond— 
köpfe von drei bis vier Jahren herein kamen. Sie hatten 
dunkle Kattunkittelchen an, die Schlabertücher bereits umge— 
bunden und in der freien Hand hielt jedes Kind einen zin— 
nernen Löffel. 

„Papa, kommſt Du denn noch nicht zum Eſſen?“ rief das 
Aelteſte; „die Klöße ſind ſchon lange fertig.“ 

„Und die Linſenſuppe ſteht ſchon auf dem Tiſche,“ ſetzte 
das e hinzu. 
„Wollt Ihr hinaus, Ihr unartigen Bälge,“ zürnte Wieland; 
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„wißt Ihr nicht, daß man den Vater nicht ſtören darf, wenn er 
Beſuch hat?“ 

Die Kinder eilten erſchrocken zur Thür hinaus. Giöthe 
hatte ſich bereits erhoben. 

„Bleiben Sie ſitzen, Freund, bleiben Sie ſitzen, „bat 
Wieland. „Es iſt abſch ue, daß die Fratzen unſer Geſpräch 
unterbrochen haben.“ 

„Nein, es iſt Zeit zu gehen. Wo dem Gott der Tafel⸗ 
freuden geopfert werden ſoll, darf durch die Schuld eines 
Profanen das Opfer nicht erkalten. Alſo auf Wiederſehen.“ 

„Wollen Sie nicht mit uns eſſen?“ 

„Heute nicht, überhaupt Mittags nicht, da muß ich bei 
dem Herzog ſpeiſen, Abends aber nur dann, wenn er ſeine 
Umgebung mit delikaten Bratwürſten traktirt, die dann in un⸗ 
endlicher Menge gemacht werden müſſen. Ich werde mich 
nächſtens und oft auf eine Schüſſel Gerngeſehen einfinden.“ 


— — un 


1776. 
Im Hofcirkel. 


Der Hofeirkel am Sylveſterabend war überfüllt; Alles 
was hoffähig war, ſtrömte aus der Stadt und vom Lande 
herbei, um das Wunderthier, den Günſtling des Herzogs, den 
Parvenu, wie ſie ihn nannten, zu ſehen und ihre giftigen Gloſ— 
ſen über ihn zu machen. 

Faſt in der Mitte des hellerleuchteten Saales ſtand Göthe 
bei Frau von Stein und ſchien in einer lebhaften Unterhal⸗ 
tung mit ihr begriffen zu ſein. 

Frau von Stein war etwa ſechs bis acht Jahre älter als 
Göthe, und nicht mehr jugendlich; ſchön war ſie nie geweſen, 
aber ſie hatte eine ſanfte und doch entſchloſſene Phyſiognomie, 
einen ruhigen feſten Blick, ein feines wohlwollendes Lächeln, 
eine wunderbare Miſchung von Beſcheidenheit und Würde, in 
der ſich mit gerechtem Stolze das Bewußtſein der mit männ⸗ 
licher Tugend begabten Frau offenbarte, die nicht an ihrem 
moraliſchen Werthe zweifelt; die höchſte Diſtinction der Manie— 
ren, die ſie dem ſteten Umgang mit der gewählten Geſellſchaft, 
der Ariſtokratie des Geiſtes und Talentes verdankte, natürliche 
Grazie, eine elegante Geſtalt war ihr eigen; in ihrer Klei— 
dung herrſchte die höchſte Einfachheit, welche die Eleganz jedoch 
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nicht ausſchloß; Wohlgerüche liebte ſie ſo ſehr, daß ſie im 
Stande geweſen wäre, die Roſen mit kölniſchem Waſſer zu be⸗ 
ſprengen, dabei war ſie lebhaft und geiſtvoll und ihre Unter⸗ 
haltung war ſehr geſucht. 


Während Göthe im eifrigen Geſpräche mit ihr war, bil⸗ 


deten ſich einzelne Gruppen im Saale, die den Günſtling unter 
die ſcharfen Zähne nahmen. 

„Wo iſt er denn, wo?“ fragte eine alte, vom Lande 
hereingekommene Hofdame, auf deren welken faltigen Wangen 
noch ein paar Spätroſen blühten, ihre jüngere Begleiterin. 

„Dort der ſchöne Mann, der mit Frau von Stein ſpricht.“ 

Die alte Dame nahm ihre Lorgnette zu Huͤlfe und rief, 
nachdem ſie Göthe genügend betrachtet: „Wo hat denn der 
Herzog dieſen Apollo von Belvedere ausgegraben? er iſt e 
liebſt, wie ein mythologiſcher Gott.“ 

„So viel ich weiß, hat er ihn in Frankfurt gefunden. 2 

„In Frankfurt! was Sie nicht ſagen, Baroneſſe. Er iſt 


wirklich ein Apollo in einer gepuderten Friſur und im Mode⸗ 


frack. Sehen Sie nur den ſchlanken und doch ſo muskulöſen 
Gliederbau, die prächtige Stirne, die ſtolze Naſe, das feuer⸗ 
ſprühende Auge und die Lippen, die zum Küſſen geſchaffen 
ſind. Aber etwas kalt ſcheint er zu ſein. Wer mag beſtimmt 
ſein, dieſen ſchönen Marmelſtein zu beleben? O, wenn ich noch 
jung wäre, der müßte mir die Cour machen.“ | 

„Aber er ift doch nur ein Bürgerlicher, liebe Gräfin.“ 

„Dem zu Liebe könnte man ſchon ein Mal derogiren, 
denn ſehen Sie, Beſte, es giebt eine Zeit für uns Frauen, in 
welcher alle Vorurtheile vor einem unwiderſtehlichen Gefühle 
ſchwinden. Der Herzog hat an dieſem da, was Männer⸗ 
ſchönheit betrifft, im Schmutze des Bürgerthums einen Dia- 
manten gefunden, der würdig wäre, die ſtolzeſte Königs⸗ 
krone zu zieren. O, daß ich noch jung wäre!“ ſeufzte ſie 
abermals. b N 
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„Aber mein Gott, Gräfin, Sie würden doch Ihre Tugend 
nicht an einen Plebejer wegwerfen wollen.“ 

„Wegwerfen, o nein! verſtehen Sie mich recht, ich würde 
ihn platoniſch lieben, würde ſeine Diotima ſein. O die Tu⸗ 
gend, die Tugend muß uns aufrecht erhalten, die Tugend iſt 
unſere Stütze und unſer Stab.“ 

„Die Jugendſolos müſſen von jungfräulichen Stimmen 
geſungen werden, ſonſt klingen ſie falſch,“ ließ ſich plötzlich eine 
Stimme hinter den Damen vernehmen. 

Beide blickten ſich um und ſahen Wieland, der mit der 
unſchuldigſten Miene von der Welt das Deckengemälde zu be⸗ 
trachten ſchien. Die Gräfin warf einen jener ſtählernen Blicke 
auf ihn, die den Dolchklingen nichts zu beneiden haben, und 
zog ihre Gefährtin aus der Nähe des Spötters fort. 
| Etwas weiter abſeits ſtand der Referendar von Ladenberg 
bei dem Aſſeſſor von Randau. 

„Hat je ein Menſch ſolch' ein unverſchämtes Glück gehabt, 
wie dieſer Göthe!“ ſagte der Letztere. „Kommt da aus der 
Ferne hergeſchneit, der fremde bürgerliche Belletriſt, und fällt 
gleich mitten in's Conſeil hinein. Ich bin ſchon zehn Jahre 
Aſſeſſor und folh’ ein Menſch wird mir vorgezogen. Es ft 
nicht zu begreifen, wo der Herzog den Kopf hat. Hat der 
Menſch nicht in ſeinem Götz den Aufruhr gepredigt und ge— 
feiert, in ſeinem Werther den Selbſtmord vertheidigt und em— 
pfohlen, und in einem andern Buche, an dem er eben ſchreibt, 
und das, glaube ich, „Fauſt“ heißt, ſoll er gar den Bünd— 
niſſen mit dem Teufel das Wort reden. Er iſt ein höchſt 
unmoraliſcher und gefährlicher Menſch.“ 

„Es iſt in der That nicht zu begreifen, wohin ſich die 
Gnade der hohen Herrſchaften zuweilen verirrt,“ erwiderte der 
Referendar. „Haben Sie gehört, daß der Herzog, von ſeiner 
Meute umſprungen, dieſen Morgen mit dem Aventurier auf 
den Marktplatz ging, wo Beide, mit großen Hetzpeitſchen be— 
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waffnet, zum Skandal der Menſchheit zwei Stunden lang 
knallten? Alles lief an die Fenſter und ſchaute voll Verwun⸗ 
derung heraus; die Gaſſenbuben und die müſſigen Pflaſtertreter 
bildeten einen Kreis. Wohin ſoll es kommen, lieber Laden⸗ 
berg, wenn die Fürſtenwürde ſo derogirt? Der Menſch hat 
auch das Schlittſchuhlaufen auf dem Schwanenſee eingeführt, 
das allgemeinen Aerger erregt.“ 

„Und wie beträgt ſich dieſer Glückspilz in Tieffurt bei 
der Herzogin-Mutter,“ rief der Aſſeſſor. „Meine Couſine, die 
Quernheim, hat mir Alles erzählt. Dort tritt er die Conve⸗ 
nienz ganz ungeſcheut mit Füßen, bindet ſich ſein Haar auf, 
läßt es wild um den Kopf flattern, wälzt ſich auf dem Fuß⸗ 
boden herum und erregt durch Verdrehung der Hände und 
Füße das Lachen der Damen — verſteht es aber dabei immer 
klug um ſich zu ſehen, um zu ermeſſen, wie weit er es gerade 
treiben darf; enchantirt die Damen durch ſeine Affenſtreiche 
und ſkandaliſirt die Männer. Und wie hat er es in den 
Weihnachtsfeiertagen getrieben, die der Herzog in Gotha 
zubrachte.“ 

„Wie denn, beſtes Aſſeſſorchen? was hat er denn da 
gethan?“ | 
„Er machte mit Bertuch, Einfiedel, dem Kammerjunker 
von Kalb und noch einigen Andern einen Ausflug nach Bürgel. 
Dort in der wilden Felſengegend verkleideten fie ſich als Spitz⸗ 
buben und Vagabunden und trieben des Teufels Zeug.“ 

„So was iſt noch nicht dageweſen,“ ſagte mit einem 
mißbilligenden Kopfſchütteln der Referendar; „und um einem 
ſolchen Parvenu Platz zu machen, wird der hohe Adel zu— 
rückgeſetzt.“ | 

„Hm!“ rief mit Geringſchätzung der Andere, „er iſt ein 
Bürgerlicher, zwar gebildet und geiſtreich, das kann ihm Nie— 
mand abſprechen, aber er wird weder feine bürgerlichen Vor⸗ 
urtheile, die eine hohe Mauer um ihn ziehen, noch ſeine 
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bürgerliche Haut ablegen können, und wenn er fie etwa ges 
waltſam zerreißen wollte, ſo wird doch irgend ein Fetzen davon 
an ihm hängen bleiben.“ 

„Die Welt muß eben immer eine Gottheit haben, vor 
der ſie Weihrauch brennt,“ rief Ladenberg, „aber er verflüch⸗ 
tigt ſich nur zu ſchnell, daher wird auch der bürgerliche Ro— 
manſchreiber bald genug vergeſſen werden, und dann wird 
am hieſigen Hofe der Adel wieder in die ihm gebührenden 
Rechte treten.“ 

„Der Adel iſt ein großartiges Vorurtheil, und es iſt 
beſſer, der Sohn feiner Thaten, als der Abkömmling von Fürs 
ſten zu ſein!“ tönte es plötzlich in ihre Ohren. 

Die Köpfe der beiden adeligen Herren fuhren ſchnell 
herum, ſie ſahen Wieland hinter ſich ſtehen, der in einem an— 
gelegentlichen Geſpräche mit Knebel vertieft zu ſein ſchien. 
Der Referendar wich zurück wie ein im Zweikampf Begriffener, 
der plötzlich das kalte Eiſen ſeines Gegners in ſeine Bruſt 
eindringen fühlt; er zog den Aſſeſſor ſchnell aus der gefähr— 
lichen Nähe fort, indem er etwas von Schleicher und Aufpaſſer 
zwiſchen den Zaͤhnen murmelte. 

Gleich darauf ſah man die beiden Herren im eifrigſten 
und freundlichſten Geſpräche begriffen, bei Göthe ſtehen. 

Indeſſen ſagte Wieland zu Knebel: „Habt Ihr gehört, 
wie dieſe Fante, die keinen andern Stolz kennen, als den auf 
ihre Eſelsfelle, worauf ihr Adelsbrief geſchrieben iſt, über einen. 
Mann urtheilen, dem ſie nicht ein Mal bis an die Schuh— 
riemen „reihen?“ 

„Ja,“ ſagte Knebel, „es ind ein Paar Egoiſten, denen 
jenes delikate Gefühl, welches man die Schamhaftigkeit des 
Edelſinns nennen könnte, gänzlich fehlt. Sie haſſen Göthe, 
weil ihm der Zufall die Thür zu Glück und Ehre geöffnet 
hat — aber ihr Haß wird ſie nichts nützen.“ 

„Seht, ſeht, wie ſie vor em ſcherwenzeln,“ rief Wieland. 
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„Das geſchmeidige, feige, giftige Thier des Neides liegt lauernd 
im Gebüſche, aber ihre Händedrücke wagen noch nicht die 
Krallen zu zeigen. Uebrigens, was liegt dem ſtolzen Löwen 
an der Feindſchaft der Mücken! er wird ſein Spiel ſpielen, 
wie die Andern, und wehe denen, die keine Trümpfe haben.“ 

„Durch ſeine Genieſtreiche hat er ſich viele einde ge⸗ 

macht,“ bemerkte Knebel. 
„Aber trägt denn daran der Herzog nicht die meiſte 
Schuld,“ vertheidigte Wieland ſeinen Liebling. „Er hat noch 
von dem Geiſt und den Sitten ſeines Wertherromans an ſich 
und hat allerdings dem Diabolus prise über ſich gegeben, 
aber ich bin überzeugt, daß von dem Augenblicke an, wo er 
ſich feſt entſchließen wird, ſich den Geſchäften des Herzogs für 
immer zu widmen, er ſich untadelhaft und mit Weltklugheit 
aufführen wird, und darum wird er in Weimar glänzend auf⸗ 
gehen wie ein Stern, der ſich eine Zeit lang in Wolken und 
Nebel verhüllt hatte.“ 

„Möge Eure Vorherſagung eintreffen,“ erwiderte Knebel; 
„Ihr wißt, ich ſchätze und liebe den jungen Mann aufrichtig, 
möchte aber wiſſen, warum ihn die öffentliche Meinung zu 
einem Henker der Frauen ſtempelt, da man doch eigentlich 
nichts von ihm weiß, als daß er einige Liebeleien gehabt hat.“ 

„Ihr werdet ſehen,“ lachte Wieland, „daß ſich die Frauen 
um ihn reißen werden in dem Maße, als dieſer Ruf ſich 
mehr und mehr verbreiten wird. Das iſt einmal Geſetz! 
Wer ſich rühmen kann, eine große Anzahl Herzen zerriſſen zu 
haben, dem ſtehen augenblicklich alle Damenherzen zur Ver⸗ 
fügung. Die Kundſchaft der Liebe bildet ſich wie die Kund⸗ 
ſchaft eines Marktſchreiers, und wenn der Göthe leichtfertig, 
ja, ſelbſt laſterhaft ſein will, ſo wird das Weibsvolk den deen 
Willen zeigen, ihm dabei behülflich zu ſein.“ 

„Während der große Haufen der Gloſſenma ſagte 
darauf Knebel, „ihn beſchuldigt, ſo eine Art Vampyr in der 
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Liebe zu fein, fluß ern ſich manche andere Schwäßer in die 
Ohren, daß er meh als einer Schönen den Schimpf angethan, 
ihre Gunſt zu verſchmähen, während ſie doch gar zu gerne zu 
ſeinem Opfer geworden wäre.“ 

„Iſt Alles leeres Stroh gedroſchen,“ entſchicd Wieland; 
„ich halte Göthe für nichts weiter, als einen Courſchneider, 
obgleich ſich die Leichtgläubigen, der geringe Bürgerſtand, die 
vornehmen Köchinnen, die Barbiere und Friſeure, dieſe Prieſter 
der Schwatzhaftigkeit, obſtiniren, einen liebenswürdigen 1 
in ihm zu ſehen.“ 

„Und ſteht ein Mann einmal in einem ſolchen Rufe,“ se 
merkte Knebel, „ſo gefällt er zu vielen Frauen und mißfällt 
zu vielen Männern, und das iſt ſein Unglück — denn gefallen 
und mißfallen iſt in dieſem Falle ganz einerlei, die Frauen 
verabſcheuen aus Liebe, die Männer aus Neid.“ 

„Und ſonderbarerweiſe,“ fiel ihm Wieland in die Rede, 
„geht aus der Vereinigung dieſer beiden Feindſchaften, das in 
Modekommen hervor.“ 

Inzwiſchen hatte Göthe dem Herzog und der Herzogin 
ſeine Cour gemacht und trat nun auf die beiden Freunde zu. 

„Nun,“ rief Göthe, „Ihr Herren verzieht den Mund ſo 
ſpöttiſch, daß ich wetten möchte, daß Ihr die Geſellſchaft ſchon 
tapfer durch die Hechel gezogen habt.“ 
| „Tres faciunt collegium,“ erwiderte Wieland, „wir 
haben nur auf Sie gewartet, um zu beginnen.“ | 
| „Nun, ſo fangen Sie an,“ rief Göthe lachend. „Wer 
iſt zum Beiſpiel, dort die Dame, die ihr Augenglas ſo feſt auf 
uns gerichtet hält?“ | 

Es war dieſelbe Gräfin, die vorhin den Dichter ſo 
außerordentlich ſchön gefunden hatte. 
| „Es iſt,“ erwiderte Wieland, „eine ehrwürbige ehemalige 
Hofdame, deren Namen ich nicht weiß. Sie lebt auf dem 
Lande, kommt nur bei beſondern Gelegenheiten an den Hof, 
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vergießt Thränen über das Schickſal der indianiſchen Sklaven 
und der chineſiſchen Waiſen, läßt aber ihre Dienſtboten Jahr 
aus, Jahr ein, am Hungertuche nagen und mißhandelt ſie höchſt 
eigenhändig. Sie iſt nie hübſch geweſen, dagegen geſtehen ihr 
ihre Freunde zu, daß ſie höchſt unangenehm ſei.“ 

„Und ihre Begleiterin?“ | 

„Mit diefer war es anders. Sie beſaß einſt jene Art 
Schönheit, die die Hölle zur Verſuchung erfindet, wenn fie 
eine Todſünde in der Hülle eines Frauenzimmers auf die Welt 
ſchickt, um die Menſchen zu Ruchloſigkeiten zu verführen. Jetzt 
iſt ſie eine zahnloſe Natter, die man wegen des Verbrechens 
der Häßlichkeit aus dem Lande verbannen ſollte. Aber eben 
ihre Häßlichkeit iſt jetzt ihre Moral, ihr Alter iſt ihre Tugend, 
und ihre Runzeln ſind ihre Grundſätze.“ 

„Miſcht doch nicht ſo viel Rattengift in den Zucker Eurer 
Redensarten,“ ſagte Knebel — „oder macht Ihr etwa Studien 
zu einer neuen Erzählung?“ 

„Könnte wohl ſein, und Ihr dürftet auch darin figuriren.“ 

„Danke für die Ehre, ich möchte nicht etwa wan Gegen⸗ 
ſtück des neuen Amadis dienen.“ 

„Darf ich fragen,“ miſchte ſich Göthe ein, „wer dort der 
Herr iſt mit der Adlernaſe, die eine ſcharlachrothe Färbung hat 
und in's Violette ſpielt?“ 

„Das iſt der Baron Rachwitz,“ ante Wieland, „ein 
Mann, der ſich, als ein Phänomen von Höflichkeit, bereits um 
die Damen ziemlich alt und müde geflattert hatte, als er ein 
junges Mädchen heirathete, das in der Ehe bald zu einem 
maſſiven Engel ward, denn ſie nahm täglich zu an Verſtand 
und Speck. Er ſuchte ſeinen eroberten Schatz anfänglich zu 
bewachen, wie die Drachen das goldene Vließ, aber fie fing 
an zu ſchreien, als ob das Feuer der Inſpiration ihr das Herz 
verzehre. Er wollte rechts, ſie wollte links; er wollte ſparen, 
denn wenn alle andern Sünden alt werden, wird der Geiz 
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erſt geboren; ſie dagegen würde ihre Seele zum Beſten ihres 
Körpers verſchachert haben. Er wollte in ruhiger Zurückge— 
zogenheit leben, ſie wollte ihn zu den höchſten Staatswürden 
drängen. Nun gab es nicht genug verpeſtete Worte, nicht 
genug Steine und Koth, um eine unüberſteigliche Mauer zwiſchen 
zwei Seelen aufzurichten, die das Schickſal entzweit hatte. 
Endlich ſtarb die Frau an einem Anfall zurückgetretenen Ehr⸗ 
geizes, und nun iſt ihm wohl wie dem Vogel in der Luft, 
wie dem Fiſch im Waſſer.“ 

„Kurz, wie einem verheiratheten Mann nach dem Tode 
ſeiner Frau,“ ſchnitt ihm Knebel das Wort ab. 
| In dieſem Augenblicke ging eine Dame an dem Arme eines 
Offiziers an ihnen vorüber. 

„Ich bin Ihnen ſchon ſechs Monate lang treu geblieben,“ 
ſagte ſie mit einem ſtolzen Lächeln zu ihrem Begleiter. 

d „Sagen Sie das nicht ſo laut,“ flüſterte dieſer, „Sie 
bringen mich ſonſt in den Ruf eines Hexenmeiſters und das 
Oberconſiſtorium wird mich in den Kirchenbann thun.“ 

Während ſich die Beiden unter der Menge verloren, 
ſchlugen die drei Männer ein lautes Gelächter auf, und 
Wieland ſagte: a 

„Dieſe Dame, die eben an dem letzten Kapitel ihres 
Jugendromans iſt, bevorzugt das Militair. Findet ein Gar— 
niſonwechſel ſtatt, ſo fließen ihre Thränen ſo lange, als ſie das 
ſich entfernende Regiment mit den Blicken verfolgen kann; 
aber wenn der Abend kommt, tanzt und lächelt ſie und wählt 
ſich einen neuen Beſieger unter den unbekannten Göttern der 
neuen Garniſon aus.“ 

Göthe ſchüttelte mißbilligend den Kopf. „Wenn man,“ 
ſagte er, „alle Frauen nach ſolchen Ausnahmen beurtheilen 
wollte, ſo würde man ein Atheiſt in der Liebe werden, ſobald 
man zu der Einſicht käme, daß man ſeinen Weihrauch vor 
falſchen Göttern verbrannt hat.“ 
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Indem kam mit dem Referendar von Ladenberg ein ſehr 
dicker Herr an den drei Männern vorbei, blieb einen Augen⸗ 
blick ſtehen, um Knebel zu begrüßen, und watſchelte dann weiter. 

„Das war der Mainzer Domherr von Wambold,“ ſagte 
Knebel, „der größte Eſſer, der mir je vorgekommen iſt. Für 
ihn iſt die Küche, dieſe Werkſtätte, in welcher die Unverdau⸗ 
lichkeiten zubereitet werden, das Hauptgemach des Hauſes. Er 
würde ſelbſt bei dem Teufel zu Mittag ſpeiſen, wenn er die 
Ueberzeugung hätte, daß die Speiſen nicht alle mt Pech 
und Schwefel gewürzt wären.“ 

„Seinen Begleiter, den Referendar von Buben bern; kennen 
Sie,“ wandte ſich Wieland an Göthe. „Dieſer Menſch, dem die 
Brille weniger dient ſeine Augen zu ſchützen, als vielmehr den 
Ausdruck ſeines Blicks zu verhehlen, hat eine boshafte verdorbene 
Seele, ein leeres trocknes Herz, und wäre im Stande ein ſechszig⸗ 
jähriges Götzenbild auf den Knieen anzubeten, wenn es vergoldet 
wäre, ein Herz für eine Gehaltszulage zu brechen, und wenn 
er bereits eine Frau hätte, ſie zu verkaufen, um baue Amt 
zu ſteigen.“ 

„Sieh, ſieh, ſieh,“ rief Knebel, „läßt ſich a der alte 
Dönigshofen wieder einmal ſehen! Welcher Wind hat denn den 
an den Hof geweht?“ | ich, 

„Er wird es müde fein, auf die Jagd nach Bürger- 
mädchen zu gehen und der Fährte unglücklicher Schönheiten 
nachzuſpüren,“ antwortete Wieland. „Doch dort kommen ja 
auch die drei unzertrennlichen Freundinnen mit dem Gefolge 
ihrer Anbeter. Ach!“ fuhr er, auf die Damen deutend, fort, 
„wenn man nur eine Geſellſchaft zur Verſicherung der Tugend 
gewiſſer Frauen gegen die Feuersbrunſt der Leidenſchaft be- 
gründen könnte. Wir leben in ſchlimmen Zeiten.“ 

„Wieland!“ rief Knebel lachend, „Ihr geberdet Euch ja 
heute wie ein barſcher, pedantiſcher Moralprediger, der von der 
Tugend ſpricht, weil er nicht mehr laſterhaft ſein kann, und 
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die gegenwärtige Zeit tadelt, weil man darin thut, was er in 
der vergangenen gethan hat. Ich werde ganz irre an Euch.“ 

„Macht mir meinen Gaul nicht ſcheu,“ verſetzte Wieland, 
„Ihr wißt recht gut, wie ich es meine. Habe zu meiner Zeit 
auch geliebt und geliebelt, aber die Liebe iſt ein Luxus, den 
man ſich nur in der Jugend erlauben darf, wenn unſere Zeit 
noch keine Verwendung gefunden hat. Später kommen die 
Anforderungen der Welt und der Familie, die ein unvermeid— 
liches Netz ſind, in welchem alle Singvögel unſerer ſchönen 
Jahre gefangen werden. Wenn aber alte Schachteln die ver— 
liebten Schäferinnen ſpielen wollen, dann ſage ich: Pfui 
Teufel!“ 

„Jetzt jeufire ich mich!“ rief plötzlich Knebel; „dort kommt 
der alte Forſtmeiſter von Bleichrodt auf mich zugeſegelt, bei 
dem die Langſamkeit ſeines Gedankengangs der Langſamkeit 
ſeiner Ideen völlig gleich kommt. Und bei ſolchen Menſchen 
ſoll man Geiſt haben.“ 

„Gerade wie eine Lampe, die ſo lange brennt, bis ſie 
ausgeht,“ rief Göthe dem Forteilenden nach. 

Wieland ſetzte das Geſpräch, oder vielmehr das Krite— 
rium über die Geſellſchaft noch ſo lange fort, bis zur Tafel 
geblaſen wurde. Göthe eilte fort, um Frau von Stein in 
den Speiſeſaal zu führen. 


Dichterleben. IV. 3 


1776. 


göthe, oder der Teufel. * 


Unſerm Göthe lachte das Leben und er lachte wiederum 
dem Leben, ihm wuchſen die Flügel des jugendlichen Ueber— 
muths täglich um ein paar Zoll und er trieb ſeine genialen 
Tollheiten mit wahrer Herzensfreude. Aber auch ſein Herz 
war nicht unbeſchäftigt, denn auf der einen Seite zog ihn Frau 
von Stein mit unwiderſtehlicher Gewalt an, auf der andern 
feſſelte ihn die reizend aufknospende Amalia Kotzebue, bei der 
er ſich bemühte den Seladon zu ſpielen. In einem Concert 
bei der Herzogin-Mutter, in welchem deren beide Kammer— 
frauen, Demoiſelle Benda und Demoiſelle Kotzebue abwechſelnd 
ſangen, hatte er das junge Mädchen zuerſt geſehen, und ihre 
friſche Blüthe, ihr origineller Reiz hatte ihn ſogleich unterjocht. 
Sie war aber auch eine allerliebſte Erſcheinung, welche die 
Kunſt ſich zu kleiden verſtand, ihren Gang in der Gewalt 
hatte, Blicke voll Gedankentiefe und eine Stimme wie ein rein 
geſtimmtes Klavier beſaß — und ſo hatte ſie einen doppelten 
Reiz, denn der Zauber der Stimme iſt eben ſo mächtig, wie 
der der Schönheit, und die Liebe ſteigt eben ſo gut durch die 
Ohren, wie durch die Augen in das Herz. 

Bald kam er in nähere Berührung mit dem ſchönen 
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Mädchen, denn Amalia wirkte mit auf dem Liebhabertheater 
der Herzogin- Mutter, an dem auch Göthe ſich betheiligte und 
für ſein Spiel großen Beifall erntete. Schon hatte er für 
das reizende Geſchöpf das allerliebſte Stück: „Die Geſchwiſter,“ 
geſchrieben, worin er ſich mit ſeiner Geliebten naturgetreu 
kopirte, und welch' ein Feuer legte er in die Rolle, als er das 
Stück mit Malchen darſtellte. Aber auch ſie war ganz in den 
Geiſt des darzuſtellenden Charakters eingedrungen, doch ſobald 
Göthe ſeine Rolle hinter den Couliſſen fortſetzen wollte, ſtieß 
er auf einen Widerſtand, der ihn manchmal faſt zur Verzweif— 
lung brachte. 

Indeſſen gerieth ſein Briefwechſel mit Auguſte von Stoll— 
berg in's Stocken; die Ergüſſe ſeines Herzens in ihren Buſen 
hörten auf ihm ein Bedürfniß zu ſein, da die Doppelliebe, in 
der er jetzt befangen war, ihn vollauf beſchäftigte; ſo wurden 
denn ſeine Briefe an die ferne theilnehmende Freundin immer 
ſeltener, bis ſie nach einigen Jahren ganz aufhörten. 

Während der Carnevalszeit war er eines Abends auf der 
Redoute, wo er Frau von Stein zu finden hoffte, aber weder 
fie noch das ſchöne Malchen war da; das verſtimmte ihn jo 
ſehr, daß er früh nach Hauſe ging und wenig ſchlief. Am 
andern Morgen, ſobald es die Schicklichkeit erlaubte, begab er 
ſich zu Frau von Stein. Sie reichte ihm freundlich die Hand 
entgegen, die er küßte. 

„Nun wird mir wohl,“ ſagte er, indem er einen Stuhl 
herbeizog und ſich ihr genüber ſetzte, „nun da ich meiner Be— 
ſänftigerin gegenüber bin, deren Anblick mir das wildaufge— 
regte Blut wieder niederſchlägt,“ 

„Sie waren geſtern auf der Redoute?“ 

„Ja, aber da Sie nicht da waren, ſo war ich Anfangs 
von einem Teufelshumor. Der Teufel hatte die Keller ge— 
ritten, ein Kleid zu tragen wie das Ihrige und mich dadurch 
etliche Mal zu betrügen. Es brannte mir unter den Sohlen, 
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zu Ihnen zu laufen. Endlich fing ich an zu miſſeln und 
da ging es beſſer. Die Liebelei iſt doch das probateſte Pal⸗ 
liativ für ſolche Umſtände. Ich log und trog bei allen hüb⸗ 
ſchen Geſichtern herum, und hatte den Vortheil, immer im 
Augenblick zu glauben, was ich ſagte.“ 

„Wie ſah die Gräfin Görz aus?“ 

„Hm! der niedliche italieniſche Blumenkranz ſtand ihr nicht 
beſſer zu Geſicht und Taille, als die Feſtigkeit und Treue Cou⸗ 
ſys ihrem Manne ſtand.“ 

„Und die Herzoginnen?“ 

„Die Herzogin Amalie lieb und gut — Luiſe RR war 
ein Engel — aber ich blieb in Faſſung und kramte läppiſches 
Zeug aus und machte ſie lachen. Ich habe meine Augen be— 
wahren müſſen, nicht über Tiſche nach ihr zu ſehen. Die Hof- 
dame Adelaide von Waldern war auch recht gemüthlich, aber 
dann dachte ich wieder an Sie, und da konnte weder die Wal— 
dern, noch die Keller, noch die niedliche Bechtotsheim mich in 
Schwung bringen.““) | 

Frau von Stein lächelte unmerklich, dann ſprach fie ab— 
lenkend: „Sagen Sie, Herr Legationsrath, iſt es wahr, daß 
Sie mit dem Gedanken umgehen, Weimar wieder zu verlaſſen?“ 

„Ach!“ rief Göthe, „es geht mir verflucht durch Kopf 
und Herz, ob ich gehe oder bleibe. Sie, gnädige Frau, Sie 
könnten mich halten, könnten mich auf ewig an den hieſigen 
Hof feſſeln.“ 1 

„Ich! wie denn das?“ rief Frau von Stein mit gut ge⸗ 
ſpieltem Erſtaunen. 

„Geſtatten Sie, daß ich Sie lieb haben darf. Wenn ich 
je eine Andere lieb haben ſollte, will ich es Dir ſagen, will 
Dich dann ungeplagt laſſen, Gold. O, Du begreifft nicht, wie 
lieb ich Dich habe.“ 


) Briefe an Frau von Stein. 
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„Göthe, vergeſſen Sie ſich nicht, ich bin verheirathet!“ 
warf ihm Frau von Stein mit ernſter Würde ein. | 
| „O!“ rief er leidenſchaftlich aus, „o Du Engel unter 
den Weibern, die mir eine Liebe in das Herz gab, die mich glücklich 
macht. Ich liege zu Deinen Füßen, ich küſſe Deine Hände!“ 

Und die That zu dem Worte fügend, kniete er vor ihr 
nieder und bedeckte ihre Hand mit Feuerküſſen. Sie entzog 
ihm unwillig ihre Hand, und ein ihm zugeworfener, ſtrenger 
Blick machte, daß er aufſprang und ſeinen früheren Sitz wie— 
der einnahm. 

„O!“ rief er, „zürnen Sie mir nicht, ich will brav ſein!“ 

Es entſtand eine kleine Pauſe, in welcher Beide vor ſich 
nieder blickten, dann begann Göthe wieder: 

„Ich habe auf der ganzen Redoute im Geiſte nur Ihre 

Augen geſehen, und da iſt mir die Mücke um's Licht eingefal— 
len. AM’ mein Vertrauen haft Du, und fo Gott will, ſollſt 
Du auch nach und nach all' meine Vertraulichkeit haben.“ 

„Sie ſind doch eigentlich ein ſchwacher Menſch,“ ſagte 
Frau von Stein, nach einer Handarbeit greifend, die ihr zur 
Seite auf einem Tiſchchen lag. Göthe nahm ihr die Stickerei 
aus der Hand und legte ſie wieder hin. 

„Nicht arbeiten, wenn ich da bin,“ bat er eindringlich. 
„Wenn ich doch einmal die Schwachheit für die Weiber haben 
muß, ſo will ich ſie lieber für Sie haben, Engel! Wenn man 
Sie liebt, iſt's, als wenn geſäet würde, es keimt unbemerkt, 
ſchlägt aus und ſteht da. Gott gebe ſeinen Segen dazu.“ 

„Amen!“ ſagte lachend Frau von Stein. 

In dieſem Augenblicke klopfte es und der eintretende 
Bediente meldete, daß der Philipp des Herrn Legationsraths 
da ſei, um ſeinen Herrn zu dem Herzog zu entbieten, der nach 
ihm geſchickt habe. 

Göthe beeilte ſich, dem Rufe des fürſtlichen Freundes 
Folge zu leiſten. 
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Als er fort war, ſeufzte Frau von Stein tief auf, dann 
trat ſie vor den Spiegel, beſah ſich genau und zog auf beiden 
Seiten eine Locke tiefer herunter, auf eine verrätheriſche Falte, 
die ſich an den Augenwinkeln gebildet hatte. Sie ſeufzte noch 
ein Mal und ſetzte ſich dann ſchweigend und nachdenkend an 
ihre Arbeit. 

Indeſſen beſprach Göthe manches Geſchäftliche mit dem 
Herzog. Als ſie damit zu Ende waren, ſagte Karl Auguſt: 

„Sag' einmal, welch' einen tollen Gaul reiteſt Du denn 
zuweilen? Der Knebel ſagte mir, Du faſelteſt in den letzten 
Tagen wieder vom Fortgehen.“ 

„Hm! ja .. . nein ... Ich habe allerdings zuweilen An⸗ 
wandlungen, als müßte ich fort, hinaus in die weite Welt. 
dann aber fühle ich mich wieder wie mit tauſend Ketten an 
Weimar gebunden.“ 

„Und ich hoffe, daß Du mir zu Gefallen, enn blei⸗ 
ben wirſt.“ 

ee meinem hohen Freund zu Gefallen, werde ich 
viel thun . . . aber —“ 

„Nun, haft Du irgend einen Wunſch, den ich Dir erfül— 
len kann?“ 

Io nein ich möchte ein Grundſtück haben, 
um meine Neigung zum Gartenbau ungeſtört befriedigen zu 
können,“ platzte Göthe endlich heraus. 

„Narr, es wird doch wohl ein Garten zu haben ſein.“ 

„Nein, es iſt keiner zu haben, ich habe mich erkundigt. 
Der einzige, der mir behagen könnte, iſt der am Stern des 
Parks gelegene Garten Bertuch's, und der will ihn nicht 
hergeben.“ 

„Nicht hergeben, wenn Du ihn haben willſt? das wollen 
wir doch ſehen!“ rief der Herzog eifrig. „Gehe ruhig nach 
Haus, morgen iſt der Garten Dein.“ f 

Kaum hatte Göthe das Gemach verlaſſen, als Karl Auguſt 
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Bertuch rufen ließ, welcher fein Zahlmeiſter und Sekretair war, 
und der eben mit dem Gedanken umging, demnächſt ein Mode— 
journal und eine Literaturzeitung zu begründen. 

„Bertuch, ich muß Ihren Garten haben,“ rief ihm der 
Herzog entgegen. 

„Aber Hoheit, der Garten iſt mir nicht feil,“ wandte ihm 
Bertuch ſehr erſchrocken ein. 

„Kein Aber,“ unterbrach ihn der Fürſt; „ich kann Ihnen 
nicht helfen, denn Göthe will ihn haben. 8 

„Dieſer Garten iſt meine einzige Freude,“ bemerkte der 
Zahlmeiſter traurig. 

„Sie müſſen ſich einen andern ſuchen,“ entſchied der 
Herzog. „Göthe will nicht hier bleiben, wenn er den Garten 
nicht bekommt, und ſo muß er ihn haben, ſonſt brennt er mir 
durch die Lappen. Fordern Sie dafür, was Sie wollen, und 
bringen Sie mir den Betrag in Rechnung.“ 

Gegen einen ſo beſtimmt ausgeſprochenen Willen ließ ſich 
nichts einwenden. Am folgenden Tag war der Garten Göthe's 
Eigenthum, der ſogleich mit ſeinem Philipp in das darin ſtehende 
Haus zog, um ſeine Geniewirthſchaft zu beginnen. Er freute 
ſich auf den kommenden Frühling, wo ihm die Vögel Etwas 
vorſingen würden, und begab ſich eifrig daran, Raſenbänke zu 
zeichnen, die er an verſchiedenen Punkten anbringen laſſen wollte. 

Um dieſe Zeit war der Dichter Gleim, der Kanonikus 
in Halberſtadt war, in Weimar anweſend und wurde zu einer 
Abendgeſellſchaft bei der Herzogin Amalie eingeladen. Wohl 
friſirt und hofmäßig herausgeputzt, begab ſich Gleim mit einer 
gewiſſen Spannung in den vornehmen Cirkel, wo er Göthe zu 
treffen hoffte, allein zu ſeinem Leidweſen erfuhr er dort, daß 
er nicht anweſend ſei, aber vielleicht ſpäter noch kommen würde. 

Die verwittwete Herzogin behandelte den beliebten Dichter 
ſehr huldvoll und nach dem Thee fragte ſie ihn freundlich, ob 
er nicht geneigt ſei, der Geſellſchaft etwas vorzutragen. 
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Gleim, der den Göttinger Muſenalmanach als literariſche 
Neuigkeit mitgebracht, hatte nur auf dieſe Aufforderung gewartet 
und begann ſogleich einige Gedichte aus dem elegant ausgeſtat⸗ 
teten Buche vorzutragen, und zwar mit möglichſt großem Pathos, 
den er noch durch Geberden zu erhöhen ſuchte. Während er 
im eifrigſten Leſen begriffen war, hatte ſich ein junger Mann, 
mit Stiefel und Sporen und einem grün aufgeſchlagenen 
Jagdrock bekleidet, auf den Gleim gar nicht achtete, unter die 
Zuhörer gemiſcht. Er hatte ſich einen Stuhl dem Vorleſer 
gegenübergeſtellt, darauf Platz genommen und hörte ſehr auf— 
merkſam zu. Gleim's Blicke fielen jetzt mehrmals auf ihn, 
aber es fiel ihm nichts an dem vermeinten Jagdjunker auf, 
als ein Paar ſchwarze, glänzende, italieniſche Augen. 

Jetzt trat eine Pauſe ein. 

„Sie haben uns mit manchem Schönen bekannt gemacht, 
werther Muſenſohn,“ ſagte Amalie zu dem Dichter, „und wir 
ſind Ihnen zum lebhafteſten Dank verpflichtet.“ 

„Ja gewiß,“ beſtätigte Fräulein von Göchhauſen. „Das 
Gedicht des Grafen Stollberg: „Süße heilige Natur!“ hat 
mir beſonders wohlgefallen.“ 

„Aber es iſt doch auch viel Schwaches in dem Almanach 
enthalten,“ urtheilte ein Kammerherr. „Boyé hat Manches 
geliefert, was mehr Salz haben könnte.“ 

„Der Geſchmack iſt verſchieden,“ ſagte Gleim mit einem 
erzwungenen Lächeln, „dem Einem gefällt, was dem Andern 
mißfällt, wir armen Dichter können es nie Allen recht machen.“ 

Während die Herren und Damen noch hin und her ſtrit— 
ten, das Eine lobten, das Andere tadelten, erhob ſich der ver— 
meintliche Jagdjunker von ſeinem Sitze, machte eine verbind— 
liche Verbeugung gegen Gleim und ſagte: „In ſo fern es 
dem Herrn Kanonikus beliebt, werde ich im Vorleſen mit Ihm 
abwechſeln, damit Er ſich nicht zu ſehr ermüdet; die Stimme 
iſt bereits etwas heiſer.“ 
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„Da müſſen Sie ſogleich ein Glas Zuckerwaſſer trinken,“ 
rief die Herzogin, und befahl eine ſolche Erfriſchung für den 
Kanonikus zu bringen. 

Dieſer ſah indeſſen den feinen Jägersmann mit großen 
Augen an, denn er hörte ſich ſelber gern leſen, doch konnte er 
nicht umhin, das höfliche Anerbieten anzunehmen, und reichte 
ſeinem Gegenüber mit einem freundlichen Lächeln das Buch. 

In aufrechter Stellung begann Göthe mit dem komiſcheſten 
Mienenſpiel das tollſte Zeug unter einander zu deklamiren. 
Anfangs ging es noch leidlich, denn er begann: 

„Die Zephire lauſchten, 

Die Bäche rauſchten, 

Die Sonne 

Verbreitet ihr Licht mit Wonne.“ 

„Ei, was in denn das?“ rief Gleim, „das iſt mir ja 
gar nicht bekannt; kann mich durchaus nicht erinnern, es ge— 
leſen zu haben. Erlauben Sie mir das Buch einen Augenblick, 
werther junger Mann.“ 

Er ſtreckte die Hand nach dem Buche aus, aber Göthe 
verweigerte es mit den Worten: „Nachher, nachher, Herr Kano— 
nikus! Und nun begann er die Gedichte von Voß, Stollberg 
und Bürger, auf ſeine Weiſe verändert und zugeſtutzt, vorzu— 
tragen, und es war, als ob ihn der Satan ſelber ritte, ſolch' 
hölliſchen Unſinn brachte er vor. Gleim ſuchte ihn zu unter— 
brechen. 

„O Apollo und ihr neun Muſen, was bekomme ich zu 
hören!“ rief er aus, und er fragte ſich im Stillen, ob der 
Grünrock nicht etwa der wilde Jäger, der berüchtigte Hans 
von Hackelnberg in eigner Perſon ſei. „Liebſter,“ hob er wie— 
der an, „Sie leſen ja da Gedichte, die gar nicht in dem Alma— 
nache ſtehen, die ſo unſinnig ſind, daß kein menſchliches Gehirn 
ſie hervorzubringen vermag. Ich muß bitten, die Erzeugniſſe 
geehrter Verfaſſer nicht ſo zu verketzern.“ 
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Aber Göthe ließ ſich nicht foren, er fuhr in allen Ton⸗ 
arten herum, mengte Jamben und Trochäen, Hexameter, Spon⸗ 
däen und Knittelverſe durcheinander, wie Kraut und Rüben, 
und ſein Auditorium kam nicht aus dem Lachen. 

Unter den humoriſtiſch-phantaſtiſchen Brocken, die er, wie 
ein Taſchenſpieler, aus dem Aermel zu ſchütteln ſchien, kamen 
mitunter aber auch die prächtigſten Gedanken vor, ſo daß Gleim 
zu ſich ſelber ſagte: „Wer iſt nur der Menſch, der den Autoren 
da Gedanken unterſchiebt, für die ſie den Himmel auf den 
Knieen hätten danken müſſen, wenn ſie ihnen vor ihrem Schreib⸗ 
pult eingefallen wären? Iſt jedenfalls ein origineller, unge— 
wöhnlich begabter Kopf.“ 

Jetzt wagte ſich Göthe auch an Gleim ſelbſt, der wegen 
ſeiner väterlichen Fürſorge für junge Poeten, von dieſen den 
Namen Vater Gleim erhalten hatte. Er belobte zwar dieſe 
Mäcenſchaft auf der einen Seite gar ſehr, allein auf der an— 
dern wußte er gar fein zu beſpötteln, daß er ſich oft in den 
Perſonen vergreife und feine Gunſt und Unterſtützung unwür⸗ 
digen Dichterlingen zu Theil werden laſſe. In einer Fabel, 
die er in Knittelverſen aus dem Stegreif vortrug, verglich er 
ihn mit einer Truthenne, die eigene und fremde Eier in großer 
Menge und mit großer Geduld beſitzt und ausbrütet, der es 
aber gelegentlich auch begegnet, und die es nicht einmal übel 
nimmt, wenn ihr ſtatt eines wirklichen Eies, eins von Kreide 
untergelegt wird. 

D Das iſt entweder Göthe oder der Teufel!“ rief Gleim 
dem in der Nähe ſitzenden Wieland zu, als der Improviſator 
geendet hatte. Ki 

„Beides,“ erwiderte Wieland. „Er hat heute wieder ein» 
mal den Teufel im Leibe, da iſt er wie ein muthiges Füllen, 
das hinten und vorn ausſchlägt, und man thut wohl, ihm nicht 
allzunahe zu kommen.“ 

Gleim reichte mit einem Freudenrufe dem jungen Manne 
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die Hand, in die dieſer freudig einſchlug, und ſie plauderten 
dann, ſich von der übrigen Geſellſchaft zurückziehend, lange und 
angelegentlich mit einander, und gewannen einander ſehr lieb. 

Bevor die Geſellſchaft auseinanderging, nahm die Herzogin 
Göthe bei Seite, drohte ihm mit dem Finger und ſagte: „Sie 
ſind heute zu weit gegangen in Ihrem Muthwillen, Göthe. 
Sie hätten die grauen Haare des alten Mannes reſpectiren 
müſſen.“ 

„Hoheit, was ich that, that ich ja nur, um die Geſellſchaft 
und den Kanonikus ſelbſt zu beluſtigen. Ich hoffe, es iſt mir 
gelungen.“ 

„Sie haben aber die Grenzen überſchritten, haben den 
alten Mann in ſeinem Edelmuthe, ja, in ſeinem Talente ver- 
letzt, und Gleim, hätte er auch nur die Lieder des Preußiſchen 
Grenadiers gedichtet, iſt doch ein ausgezeichneter Dichter.“ 

„Mea culpa, ſchöne Herrin, mea maxima culpa!“ bat 
Göthe, und hob die Hände flehend zu ihr auf. 

Sie reichte ihm die Hand zum Kuſſe mit den Worten: 
„Gehen Sie und fündigen Sie fortan nicht mehr.“ 


1776. 


Ein alter Bekannter. 


Wenige Tage ſpäter kamen im Gaſthofe zum Erbprinzen 
zwei ſonderbare Reiſende an. Der eine war der Dichter Klinger, 
ein geborner Frankfurter, der andere war der uns von Straßburg 
her bekannte Lenz, der Göthe's Glücksfall in Weimar vernom⸗ 
men und ſich auf den Weg gemacht hatte, um ſich dieſem Sterne 
zu nahen und ſich in ſeiner Gnadenſonne zu wärmen. 

Er kam mit der Poſt an, und hatte ſich den ganzen Weg 
über durch ſeine Excentricitäten ausgezeichnet, denn während 
die andern Reiſenden vor Froſt klapperten, hatte er unter dem 
Vorgeben, daß ihm unerträglich heiß ſei, Schuhe und Strümpfe 
ausgezogen. 

Im Gaſthauſe ſchrieb er ſogleich ein Billet an Göthe, 
das er aks ſehr eilig bezeichnete. Philipp, dem es der Haus— 
knecht übergeben brachte es daher ſogleich ſeinem Herrn, welcher 
dem Herzog, der von einem ſtarken Schnupfen geplagt, auf 
dem Kanapee lag, Geſellſchaft leiſtete. Göthe erbrach das Billet, 
welches nur die Worte enthielt: a 

„Der lahme Kranich iſt angekommen, er ſieht, wo er 
ſeinen Fuß hinſetzt. 
Lenz.“ 
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Göthe lachte laut auf und reichte dem Herzog den Zettel 
hin. — Dieſer erkundigte ſich, wer Lenz ſei, und als Göthe 
ſeine Neugierde befriedigt hatte, drückte er den Wunſch aus, 
daß ihm der närriſche Kauz vorgeſtellt werden möge, ließ auch 
ſogleich Bertuch holen, dem er befahl, Lenz gleich des andern 
Tages ſauber kleiden zu laſſen, und ihn mit etwas Geld zu 
verſehen. b 

Bertuch, der in ſeinen Büchern eine eigene Rubrik für 
die kraftgenialiſchen Gäſte führte, verbeugte ſich zwar devoteſt, 
aber kaum hatte er die Thüre des herzoglichen Gemachs hinter 
ſich geſchloſſen, als er ſich hinter den Ohren krazte und ärger— 
lich murmelte: „Wenn doch der Teufel einmal die Genies 
holen wollte; wird auch wieder ſo ein malproperer Schuft ſein, 
an den die Wohlthaten des Herzogs weggeworfen ſind.“ 

Inzwiſchen hatte Lenz vernommen, daß Abends Bal paré 
bei Hofe ſei, allein da Lenz von Grund des Herzens deutſch 
dachte und ein geſchworener Feind der franzöſiſchen Sprache 
war, die er gleichſam als ein Erbübel betrachtete, welches allen 
Deutſchen anhafte, wie ein unheilbarer Ausſatz, ſo klang ihm 
der Ausdruck Bal paré oder Bal masqu& ganz gleichbedeutend. 
„Dem Dinge könnteſt Du ja beiwohnen,“ dachte er, „und hätteſt 
dann Gelegenheit, gleich die ganze gebildete Welt Weimar's 
kennen zu lernen. Und wie wird Göthe überraſcht ſein, wenn, 
nachdem er genugſam von Dir intriguirt worden, endlich fein 
alter Lenz aus der Hülle ſchlüpft.“ 

Ein ſtarker Riß an der Klingel rief den Kellner her— 
bei, dem er befahl, ihm für eine anſtändige Fußbekleidung, 
8 einen ſeidenen Domino und eine Larve zu 
orgen. 

„Der Herr wollen wahrſcheinlich auf den Hofball gehen,“ 
fragte der Kellner, der einen mißtrauiſchen Blick auf den mehr 
als abgetragenen Anzug des Fremden warf. 

„So iſt meine Abſicht,“ erwiderte Lenz kurz. 
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„Sind der Herr denn aber auch hoffähig, oder haben 
Sie eine Einladung erhalten?“ 

Lenz warf dem kecken Frager einen vernichtenden Blick zu. 

„Kennt Er Göthe, den Günſtling des Herzogs?“ fragte 
er mit ſtolz zurückgeworfenem Haupte. 5 

„Allerdings habe ich die Ehre, den Herrn Legationsrath 

zu kennen,“ erwiderte der Kellner, „er kommt häufig zu uns.“ 

„Nun, dieſer iſt mein Buſenfreund, und wer Göthe's 
Freund iſt, iſt überall hoffähig. Thue er, was ich ihm befoh⸗ 
len habe, und bekümmere er ſich nicht um das Weitere.“ 

Dieſer Ton imponirte dem Kellner, der ganz beſtürzt da— 
von ſchlich, um den ihm gewordenen Auftrag zu erfüllen. 


Nach einer Stunde brachte er einen rothen Domino ſammt 


Maske, Schuhe und Handſchuhe. Lenz kleidete ſich an, und 
ſobald die rechte Stunde ſchlug, ging er in dieſem Aufzug 
friſchen Muthes auf den Hofball, über welchen der ceremoniöſe 
Graf Görz damals noch die Aufſicht führte. 

Unausſprechlich war das Erſtaunen der feſtlich geſchmück— 
ten Herren und Damen, als plötzlich ein rother Domino unter 
ihnen erſchien, aber Lenz bemerkte das Aufſehen gar nicht, das 
ſeine Erſcheinung machte. Keck und wohlgemuth betrachtete 
er den Tanzſaal und die Damen, dann ſchritt er keck auf 
Fräulein von Laßberg zu und forderte ſie zum Tanze auf. 
Vielleicht einen Scherz der allerhöchſten Perſonen unter der 
Maske vermuthend, wagte ſie es nicht, den Unbekannten zurück⸗ 
zuweiſen; ſie legte ihre Hand gewährend in die ſeinige und 
trat mit ihm zur Menuette an. In einer Pauſe fragte ſie 
jedoch: „Um Vergebung, Maske, mit wem habe ich denn das 
Vergnügen zu tanzen?“ 

„Ich bin Lenz,“ erwiderte er mit großem Seleihefüht. 

„Doch wohl ein Herr von Lenz?“ 

„Nein, Reinhold Lenz kurzweg.“ 

„Haben Sie eine Charge bei Hofe?“ 


i 
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„Nein, ich bin Literat, ein guter Freund von Göthe.“ 

„Verzeihen Sie, unter dieſen Umſtänden muß ich unend— 
lich bedauern, nicht weiter mit Ihnen tanzen zu können.“ 

Mit dieſen Worten entſchlüpfte ſie ihm, ohne daß er be— 
greifen konnte, wo ſie ſo ſchnell hingekommen war. Gleich 
wurde es ruchbar, daß ſich ein bürgerlicher Wolf unter die 
adelige Heerde geſchlichen habe, Alles ward aufrühriſch. Der 
Kammerherr von Einſiedel lief in aller Eile auf die Gallerie, 
wo der Herzog mit Göthe als Zuſchauer weilte. 

„Was giebt es, Einſiedel?“ rief Karl Auguſt, „Sie ſind 
ja ganz athemlos.“ 

„Ich habe Eurer Hoheit pflichtſchuldigſt zu rapportiren,“ 
erwiderte der Kammerherr, „daß ſich ein Individuum, welches 
nicht hierher gehört, auf dem Balle eingeſchlichen hat.“ 

„Ei, ei!“ lächelte der Herzog, „und wie hat er ſich 
betragen?“ 

„Er hat Fräulein von Laßberg zum Tanz aufgefordert. Hi 

„Und das Fräulein?“ 

„Tanzte mit ihm, weil ſie ihn für einen Cavalier hielt; 
als ſie aber im Lauf des Geſprächs erfuhr, daß er ein Bürger— 
licher ſei, ließ ſie ihn mitten in der Menuette ſtehen und 
lief davon.“ 

„Und wie heißt der Menſch?“ inquirirte der Herzog. 

„Er hat einen ganz gewöhnlichen bürgerlichen Namen, 
Hoheit, der mir leider wieder entfallen iſt. Er heißt Ling, 
Lang, oder ſo was dergleichen.“ 

„Das iſt ſicherlich Lenz,“ rief Göthe, „denn das ſieht 
dem verrückten Menſchen ähnlich, wie ein Tropfen Waſſer dem 
andern.“ 

„Meinſt Du, Göthe?“ 

„Ich zweifle nicht daran, Hoheit.“ 

„Wohlan, Einſiedel, ſchaffen Sie mir den Menſchen her— 
auf,“ gebot der Herzeg, „ich will ihn ſehen.“ 
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Einige Minuten darauf ſtand Lenz im rothen Domino, 
die abgenommene Larve in der Hand haltend, vor dem Herzoge; 
ſo wie er Göthe erblickte, wollte er ihn mit ſtudentenhafter 
Cordialität begrüßen, doch dieſer hielt ihn durch einen ſtrengen 
Blick auf Diſtance und ſagte, auf den Herzog deutend: „das 
iſt Se. Hoheit, der Herzog von Sachſen-Weimar.“ 

„Sehr erfreut,“ ſagte Lenz und verbeugte ſich. 

„Wer ſind Sie?“ fragte der Herzog. 

„Ich bin Lenz, auch Mendoza und der tolle an genannt. 
Dort mein lieber Freund Göthe kann ſich für mich verbürgen.“ 

„Wie ſind Sie auf meinen Hofball gekommen?“ 

„Wie anders als durch die Thür auf meinen Spazier— 
hölzern, Hoheit! Ich ging zu, Niemand hielt mich auf, und 
ſo trat ich ein.“ 

„Aber Sie mußten doch wiſſen, daß hier nur Cavaliere 
oder Männer von Diſtinction Zutritt haben, die eine Ein— 
ladung durch den Hoffourier erhielten.“ 

„Nein, Hoheit, das wußte ich nicht. Ich hatte vielmehr 
gehört, daß alle Leute auf die Redouten gehen könnten.“ 

„Ja, gegen einen Gulden Eintrittsgeld auf die Redouten 
im Rathhauſe, aber nicht auf die Hofbälle,“ warf Göthe ein. 

Der Herzog richtete noch einige Fragen an die kleine, zu— 
ſammengedrückte Figur, die Lenz voll Keckheit und Selbſtgefühl 
beantwortete; dann ſagte Karl Auguſt: 

„Ich bedaure, Herr Lenz, daß die Etikette mir nicht er— 
laubt, Sie zum Bleiben aufzufordern. Gehen Sie jetzt ruhig 
nach Hauſe, ich werde aber ſehen, wie ich mich ſonſt Ihnen 
freundlich erweiſen kann, nur muß ich Sie bitten, ſich vor 
allen auffallenden Streichen in meiner Reſidenz zu hüten.“ 

Etwas beſchämt entfernte ſich Lenz. Göthe ging mit 
ihm bis zum Ausgang des Fürſtenhauſes, um ſicher zu ſein, 
daß es er verließe. 

„Du kannſt doch Deine Affenſtreiche nicht laſſen,“ ſagte 
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er ſcheltend zu Lenz, ſobald fie auf dem Corridor waren; „Du 
wirſt nie vernünftig werden.“ | 

„Nun, was ift denn Uebles daraus entſprungen? daß ich 
gleich mit dem Herzog bekannt worden bin, das iſt doch wohl 
kein Unglück.“ 

„Nein, aber die Art, wie Du mit ihm bekannt geworden 
biſt, hat Dich lächerlich gemacht. Mache nur mehr ſolcher 
bevues und bald wirft Du zur bete noire für Hof und 
Stadt werden. Der Teufel muß Dich geplagt haben, in einem 
Cirkel bei Hofe zu erſcheinen, wo Dich kein Menſch eingeladen 
hat, und noch dazu in einem ſolchen Aufzuge.“ 

„Geladen oder ungeladen,“ verſetzte Lenz entrüſtet, „es 
iſt ein Maskenball und ich war der Meinung, ein Jeder habe 
freien Zutritt.“ x 

„Was Maskenball,“ fiel ihm Göthe in das Wort; „es 
iſt ja Bal paré; daß Du das nicht unterſcheiden kannſt, 
Kindskopf.“ f 
„Nun meinetwegen, Bal paré oder Bal masqué,“ brummte 

Lenz. „Was ſchiert mich all' Euer haarfeiner Diſtinctionskram 
und all' Euer verwünſchter franzöſiſcher Schnickſchnack. Ich 
meinerſeits bekomme jedes Mal ein gelindes Fieber, ſo oft ich 
nur ein Wort Welſch höre, wie ein welſcher Hahn, der kaudert, 
ſobald er roth ſieht. Sind Eure Ohren mit reinerem Tauf— 
waſſer ausgewaſchen, als die meinigen, ſo dankt Gott dafür, 
nur ſollt Ihr mich mit all ſolchen höfiſchen Geſchichten ein für 
alle Mal ungeſchoren laſſen, wenn Ihr nicht wollt, daß ich ſo— 
gleich wieder umkehren und mein Bündel ſchnüren ſoll. Ja, 
wenn es noch eine Sprache wäre, die ſie ſprächen, kurz, laut 
und verſtändlich, wie unſere; aber ſie ſchnarren ſie durch die 
Naſe wie eine Sackpfeife, und kein ehrlicher Deutſcher kann 
aus dem Zeuge, das ſie vorbringen, klug werden.“ 

Unter dieſer Rede hatten ſie den Ausgang erreicht und 
Göthe ſagte: „Gehe jetzt unverweilt nach Hauſe en finde Dich 

Dichterleben. IV. 
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morgen früh in meiner Wohnung ein, da wollen wir ſehen, 
was für Dich zu thun iſt.“ 

Lenz brummte noch etwas in den Bart und ſtolperte die 
Treppe hinunter. Als ſich Göthe umwandte, um ſich wieder 
zu dem Herzoge zu begeben, ſtand Wieland hinter ihm, der ſich 
von den Hoffeſten ſtets früh nach Hauſe zu begeben pflegte 
und eben im Begriffe war, feine häuslichen Laaren aufzu⸗ 
ſuchen. : 

„Ei, mein Lieber,“ ſagte er, „wen haben Sie denn da 
jo ſchnell expedirt, wenn man fragen darf?“ 

„Wen anders als den tollen Lenz,“ erwiderte Göthe. 
„Werden bald mehr von ihm hören, denn er gedenkt eine Zeit 
lang hier zu bleiben.“ | 

„Iſt das derſelbe Lenz, der damals den Druck Ihrer 
gegen mich gerichteten Satyre eee 

„Derſelbe.“ 

„Nun, dann bitte ich, ſorgen Sie für den Menſchen, der 
ja auch ein talentvoller Schriftſteller iſt. Sie ſind ja der All⸗ 
vermögende, der regiert und wüthet, der Regenwetter und 
Sonnenſchein giebt tour a tour und uns Alle glücklich macht, 
kurz, der macht, was er will.“ i 

„Macht, was er will,“ wiederholte Göthe. „Sie über- 
ſchätzen meine Macht, denn den Zahnſchmerz, an dem ich wie 
ein Verdammter leide, den kann ich mit dem beſten Willen 
nicht fortbringen.“ | 

„Machen's auch darnach, mort de diable. „Man muß die 
alte beſtialiſche Natur brutaliſiren,“ pflegte der alte mort de 
diable von Baſſenheim in Mainz zu ſagen. Sie und der 
Herzog ſind auch von dieſem Glauben, befinden ſich aber mei— 
ſtens ſo übel dabei, daß ich keine Verſuchung kriege, Ihr Pro— 
ſelyt zu werden. — Nun, laſſen Sie nochmals den Herrn 
Lenz Ihrer Fürſorge empfohlen ſein, und nun gute Nacht! 
gute Nacht.“ 
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Am andern Morgen fand ſich Lenz ſchon frühzeitig bei 
Göthe ein. 

„Nun,“ ſagte dieſer nach der erſten Begrüßung und nach— 
dem er ein Frühſtück hatte auftragen laſſen, nun erzähle mir 
wie es Dir ſeitdem ergangen iſt.“ 

„Betrachte mich,“ antwortete Lenz, auf ſeine ärmliche ab— 
getragene Kleidung deutend, betrachte mich und ich kann die 
Antwort ſparen. Meine Kleider zeugen von einer tiefen Ver— 
achtung der Marktſchreierei des Aeußern, die meiſtens zu Gunſten 
der Augen und auf Koſten des Magens ſtattfindet. Dieſer 
Rock hält an meinem Körper durch ein Geheimniß, das 
eben ſo undurchdringlich iſt, wie jenes der unbefleckten Em— 
pfängniß.“ 

„So iſt es Dir alſo übel gegangen?“ 

„Erzübel, denn wer von ſeiner Feder leben ſoll, iſt im 
voraus zur permanenten Hungerkur verdammt, und ſo ward 
ich denn Oberprieſter im Tempel des Hungers und des Durſtes. 
Zuweilen glaubte ich dem Unglück meine Schuld bezahlt zu 
haben und begann dann neuerdings an dem Würfelbecher des 
Glücks zu ſchütteln, aber es wollte nie Etwas für mich heraus 
fallen, denn ach! das Unglück iſt ein ſchrecklicher Gläubiger, 
mit dem man nie fertig wird. Meine Träume, meine Hoff— 
nungen, meine Liebe und mein Glück, Alles iſt in einem ge⸗ 

meinſamen Schiffbruche untergegangen. 1 
f „Hat Dir denn nie der Zufall ein kleines Glück zu— 
geführt?“ 

„Ach!“ erwiderte Lenz mit einem tiefen Seufzer, „der 
Zufall iſt ein grauſamer Myſtificator und die Noth zieht uns 
mit furchtbarer Anziehungskraft in den Abgrund hinunter. 
Erſt rief ich die heilige Geduld an, welche die Patronin der 
arbeitsloſen Handwerker iſt, aber ſie war nie meine Haupt— 
tugend, denn ich mochte nie von Jemand eine Lehre annehmen, 
ſelbſt wenn ich fühlte, daß ich in größten Unrecht war, und 
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ſo ließ ſie mich denn auch in der Noth im Stiche. Nun würde 
ich meine Seele dem Teufel verſchrieben haben, wenn dieſer 
das Geſchäft des Seelenkaufs nicht aufgegeben hätte; ſo ſah 
ich mich denn nach einer Gelegenheit um, um meine Freunde 
von der Vollblütigkeit ihres Beutels zu befreien, und ihnen 
etwas von ihrem Ueberfluß abzuzapfen, aber ach! die Selbſt⸗ 
ſucht iſt die chroniſche Krankheit unſers Jahrhunderts, ein Jeder 
handelt für ſich in dieſer Wüſte der Ichſucht, die man das 
Leben nennt, und bekümmerte ſich nicht um den darbenden 
Bruder, mit dem das Elend, dieſes Bild des Todes, ſich an 
den Tiſch ſetzt, ſich zu ſeines Bettes Häupten niederläßt und 
ihm böſe Gedanken einhaucht. Und doch werden die Menſchen 
nicht bösartig geboren, wie die meiſten Giftpflanzen.“ 

„Und Du fandeſt Niemand, der Dir hülfreich unter die 
Arme griff?“ rief Göthe mit regem Mitgefühl, als Lenz ſeine 
halb humoriſtiſch, halb mit tiefer Wehmuth vorgetragene Rede 
beendigt hatte. 

„Niemand als meinen Socrates, den guten Actuar Salze 
mann, der mir zuweilen ein paar Sechslivresthaler auf Nimmer⸗ 
wiedergeben vorſchoß, aber leider iſt er ſelbſt auf ſeinen dürftigen 
Gehalt angewieſen. Betteln kann Unſereiner doch nicht, dem 
widerſetzen ſich die Quelladern des Ehrgefühls in der Bruſt, 
und über die mitleidsloſe Härte der Menſchen könnte ſelbſt 
ein Erzbild in's Zittern gerathen. Mit beiſpielloſer Ergebung 
trank ich alſo die letzten Tropfen hinunter, die in meinem Lei— 
denskelch enthalten waren, blickte zum Himmel auf und betrach— 
tete die Sterne wie himmliſche Randducaten, die der liebe Gott 
Nachts auf einem ſchwarzen oder blauen Zahltiſche zählt.“ 

„Armer Lenz, Du haſt wirklich ein bedauernswürdiges 
Schickſal gehabt,“ rief Göthe. 

„Wohl hatte ich das,“ ſeufzte der junge Mann, „und 
mehr wie ein Mal dachte ich: Ach! wenn doch ein Mal ein 
Sack voll harte Thaler wie ein Dieb in der Nacht bei mir 
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einfteigen und mich während meines Schlafs durch gewalt— 
ſamen Einbruch bereichern wollte! Aber ſolch' ein Glück ward 
mir armem Teufel nicht vergönnt. Da hörte ich von Deiner 
Stellung am hieſigen Hofe und dachte: Der Göthe war immer 
mit dem Glück im Bunde, er hat den weißen Raben im Neſte 
gefunden — ein guter Kerl war er auch, er wird die Sphinx 
ohne Räthſel ſein, der vor den Pforten Deiner Zukunft liegt. 
— Mein Geld war wie gewöhnlich auf Urlaub abweſend, ſo 
verkaufte ich denn meine paar Bücher, ſetzte mich auf den Poſt— 
wagen, und hier bin ich nun!“ 

„Und Du ſollſt Dich in dem Göthe nicht geirrt haben,“ 
rief dieſer, dem Freunde die Hand über den Tiſch hinüber— 
reichend. „Jetzt geh nach Hauſe, denn Bertuch, der Zahl— 
meiſter des Herzogs, wird noch dieſen Morgen zu Dir kommen, 
um Dich neu kleiden zu laſſen und Dir etwas Geld zu geben, 
womit Du Dich einſtweilen häuslich einrichten magſt; aber das 
ſage ich Dir, wirf den Reſt des Geldes nicht in den Opfer— 
ſtock der böſen Leidenſchaften, dieſen Gefährten und Verführer 
der Jugend, damit Du den Herzog nicht erzürneſt.“ 

„Gott ſegne Deinen braven Herzog,“ rief Lenz mit In— 
nigkeit; „der Mann hat mir gleich gefallen, es liegt ſo 
etwas Ungebundenes, Frankes und Freies, faſt Studenten- 
haftes in ihm.“ 

„Auch pflegt man ihn den Studenten von Jena zu 
nennen,“ verſetzte Göthe lächelnd. „Er iſt einer der begab— 


teſten und thätigſten Fürſten feiner Zeit, beſitzt Verſtand, Cha⸗ 


rakter und Offenheit, kurz er iſt eine Fürſtenſeele, wie man ſie 
ſelten findet. Wenn Du Dir ſeine Gnade zu erhalten weißt, 
ſo wirſt Du ein gemachter Mann ſein. Und nun, denke nicht 
mehr an die Vergangenheit, dieſe gehört dem Teufel an, aber 
die Zukunft gehört uns.“ 

Lenz zog die Schultern bis an die Ohren und ſagte mit 
einem ſceptiſchen Lächeln: „Da ich ein geborner Pechvogel im 
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Spiele des Lebens bin, fo fürchte ich, daß die Zukunft dem: 
ſelben Herrn gehört, wie die Vergangenheit. Nun, wir werden 
ja ſehen.“ | | 

„Ich werde morgen nach Leipzig reifen,“ ſagte Göthe, 
ſich von ſeinem Sitze erhebend; „nach meiner Rückkunft, die 
in einigen Tagen erfolgen wird, werde ich für Dein weiteres 
Fortkommen ſorgen. Mache indeſſen keine dummen Streiche 
und halte Dich ruhig.“ 

„Ich werde,“ erwiderte Lenz ſich ebenfalls erhebend, „ich 
werde Deine Rückkehr mit der Ruhe erwarten, womit ein Gläu⸗ 
biger die Verfallzeit eines in Händen habenden, von einem 
zahlungsfähigen Schuldner unterſchriebenen Wechſels erwartet.“ 

Göthe warf nun nochmals einen prüfenden Blick auf den 
äußern Menſchen des vor ihm ſtehenden Lenz. 

„Menſch, wie ſiehſt Du aus?“ rief er mit wahrem Abſcheu, 
„man ſollte meinen, Du hätteſt mit den Kleidern vier Wochen 
lang in den Federn gelegen und Deine Schuhe ſind nicht ein 
Mal gewichst.“ 

„Ich bediene mich ſelbſt,“ lachte Lenz, „daher bin ich nie 
ſehr zufrieden mit meinem Bedienten, aber heute hat der Kerl 
ſeine Schuldigkeit nicht gethan, ich werde ihm daher ein Zug— 
pflaſter von ungebrannter Aſche auf den Rücken legen müſſen.“ 

„Da Du ſo nicht mit Ehren über die Straße gehen 
kannſt, ſo will ich Dir für heute meinen Bedienten zur Ver— 
fügung ſtellen.“ 

Bei dieſen Worten ſchellte er ſeinem Philipp, dem er Lenz 
zur Reinigung übergab, während er ſelbſt in's Conſeil eilte. 


— — — — 


Der Oſterhaſe. 


Indeſſen war der Neid nicht müßig geblieben. Die Gunft, 
in der der bürgerliche Göthe bei dem Herzoge ſtand, und na— 
mentlich ſeine Einführung in das Conſeil, ohne daß er erſt 
geringere Aemter bekleidet, hatte die ganze Adelskaſte und den 
Beamtenſtand gegen ihn erbittert, und der Ruf, den man ge— 
fliſſentlich zu verbreiten ſuchte, daß er ein gefährlicher Mädchen— 
jäger ſei, hatte auch den Bürgerſtand gegen ihn empört. Man 
murrte ſo laut, daß die Hof- und Stadtklatſchereien endlich 
dem Herzoge zu Ohren kamen und dieſer ſich bewogen fand, 

den folgenden Erlaß zu publiciren. 


„Das Urtheil der Welt, welches mißbilligt, daß ich den 
Doktor Göthe in mein wichtigſtes Kollegium einſetzte, ohne 
daß er zuvor Amtmann, Profeſſor, Kammerrath und Regie— 
rungsrath war, ändert gar nichts. Die Welt urtheilt nach 
Vorurtheilen, ich aber ſorge und arbeite wie jeder Andere, 
nicht um des Ruhmes und Beifalls der Welt willen, ſon— 

dern um mich vor Gott und meinem Gewiſſen rechtfertigen 
zu können. 
Karl Auguſt.“ 
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Als er dieſes Document unterſchrieben und beſiegelt hatte, 
trat der Graf Görz bei ihm ein. Er reichte ihm das Papier 
zur Durchſicht. Nachdem der Graf es aufmerkſam geleſen, gab 
er es mit einer Verbeugung zurück. 

„Dieſer Erlaß bekundet die tüchtige Kraft und den großen 
Muth eines neunzehnjährigen Fürſten,“ ſagte er. „Es gibt 
Gelegenheiten, wo es zur Pflicht wird, der öffentlichen Meinung 
zu trotzen.“ 

„Alſo Sie billigen die Veröffentlichung,“ rief der Herzog, 
indem er die lebhaften blauen Augen forſchend, faſt bohrend - 
auf den Grafen richtete. 

„Gewiß, Hoheit. Sie wiſſen, daß ich nicht zur Partei 
der Antigöthianer gehöre, ſondern den talentvollen jungen Mann 
aufrichtig ſchätze. Ihr ſelbſtſtändiges energiſches Auftreten wird 
der Kabale den Stachel abbrechen und den unnützen Schwätzern 
den Mund ſtopfen.“ | 

„Das denke ich auch,“ rief der Herzog. „Einſichtsvolle 
Leute wünſchen mir Glück, dieſen Mann zu beſitzen, deſſen 
Kopf, deſſen Genie bekannt iſt. Einen Mann von Genie an 
einem andern Orte gebrauchen, als wo er ſelbſt feine außer— 
ordentlichen Gaben gebrauchen kann, heißt ihn mißbrauchen.“ 

„Da theile ich ganz die Anſicht Eurer Hoheit.“ 

„Was nun den Einwand betrifft, daß durch Göthe's Ein— 
tritt viele verdiente Leute ſich für zurückgeſetzt erachteten, ſo 
kenne ich erſtens Niemand in meiner Dienerſchaft, der meines 
Wiſſens auf dieſe Stelle hoffte, und zweitens werde ich nie 
einen Platz, der in ſo genauer Verbindung mit mir, mit dem 
Wohl und Wehe meiner geſammten Unterthanen ſteht, nach 
Anciennität, ſondern ich werde ihn immer nur nach Ver— 
trauen vergeben.“ 

„Und Hoheit thun wohl daran.“ 

„Göthe,“ fuhr der Herzog fort, „Göthe kann nur eine 
Stellung haben, die meines Freundes. Alle andern ſind unter 


Be 

- feinem Werthe. Darum kann er auch den Dienſt zu jeder Zeit 
wieder verlaſſen; ſeine Anſtellung iſt blos eine Form und darf 
nicht als Maßſtab meiner Zuneigung zu ihm gelten.“ 

Karl Auguſt ſchellte und ließ durch den eintretenden 
Secretair den Erlaß in die Druckerei befördern. 

Mittlerweile hatte Göthe ſeine Geſchäfte in Leipzig glück 
lich zu Ende gebracht. Er war nämlich von dem Herzoge 
hingeſchickt worden, um die berühmte Sängerin Corona Schröter 
für ihn als Hof- und Kammerſängerin zu engagiren. Dieſes 
war ihm gelungen und er brachte die Zuſage ihres demnächſtigen 
Eintreffens mit. 

Kaum aus dem Poſtwagen geſtiegen, kleidete er ſich eiligſt 
um, um zu dem Herzoge zu eilen und ihm Bericht abzuſtatten. 
In dem Park traf er mit Frau von Stein zuſammen. 

„Seit wann zurück, Herr Doktor?“ rief fie ihm mit blitzen⸗ 
den Augen entgegen. 

„Vor einer halben Stunde bin ich angekommen, liebſte 
Frau,“ erwiderte er und bot ihr den Arm, um ſie bis an 
ihre Wohnung zu begleiten, die dicht hinter dem Fürſtenhauſe 
in dem Park gelegen war. 

„Wie gefielen Sie ſich in dem geräuſchvollen Leipzig?“ 
fragte ſie im Weitergehen. 

„Nicht ſo gut wie früher, Alles hatte ein anderes An— 
ſehen. Ich habe eine alte Liebe beſucht, einſt ein wunder— 
liebliches Mädchen, die ich als kleine Heilige in dem Schrein 
meines Herzens aufgeſtellt und die inzwiſchen einen Andern 
geheirathet hat.“ 

Und da kam die alte Flamme wieder zum Ausbruche?“ 

„Im Gegentheile; der letzte noch übrige Funke erſtickte unter 
der Aſche, car Julie n'est plus Julie, oder vielmehr Käthchen 
Schönkopf hat ſich in eine unſchöne Frau Doktor Kanne ver— 
wandelt.“ | 

„So ſeid Ihr Männer,“ Schalt Frau von Stein, „heute 


58 


betet Ihr uns an, und morgen tretet Ihr uns in den Staub. 
— Wie ſind Sie mit der Schröter fertig geworden?“ 

„Sie kommt.“ 

„Und wie fanden Ste ſie?“ 

„Sie iſt ein Engel!“ rief er leidenſchaftlich aus. „Wenn 
mir doch Gott ſolch' ein Weib beſcheren möchte, damit ich Sie 
in Frieden laſſen könnte. Doch nein, ſie ſieht Dir nicht ähn⸗ 
lich genug, aber ein edles Geſchöpf iſt fie in ihrer Art.““) 

„Sie find ja ganz Feuer und Flamme für die Komödian— 
tin,“ ſagte Frau von Stein mit einem mühſam erzwungenen 
Lächeln. 

„Und Sie ſind kalt wie ſibiriſches Eis; ich werde Sie 
künftig eben nur ſehen dürfen, wie man Sterne ſieht.“ 

Frau von Stein gab ihm keine Antwort. Man war 
jetzt vor ihre Thüre gekommen, wo Göthe ſich beurlaubte. 

„Werde ich Sie heute noch ſehen?“ fragte ſie beim 
Abſchiede. 

„Wohl ſchwerlich, der Herzog wird mich feſt halten. Aber 
morgen werde ich mit Lenz kommen, deſſen neuliche Eſelei auf 


dem Hofballe erſt die höchſte Indignation und dann ein Lach⸗ 


fieber erregte. Sie werden das kleine wunderliche Ding ſehen 
und ihm gut werden.“ 

„Er ſoll mir engliſche Stunden geben, und damit dieſe 
nicht unterbrochen werden, kann er mich im Frühjahr auf 
mein Gut Kochberg begleiten. Alſo auf morgen, lieber Doktor.“ 

Sie verſchwand hinter der Hausthür und Göthe begab 
ſich zu dem Herzoge, der ſehr zufrieden mit ſeinen Leipziger 
Unterhandlungen war. 

Einige Wochen vergingen nun unter ſteter Arbeit. Göthe 
war ein unermüdlicher Ringer, der den Tag über unter Ge— 
birgen von Ideen gebeugt war und Zeit zu Allem fand. 


) Göthe's Briefe an Frau von Stein. 
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„Iſt nichts dergleichen vorräthig,“ erwiderte Philipp lako— 


niſch; „die Wäſcherin hat unſere ſämmtliche Wäſche noch nicht 
abgeliefert.“ 

„So gehe in die Garderobe des Herzogs und hole mir 
einen derartigen Anzug.“) 

Philipp ging und kam bald mit dem Verlangten zurück. 
Göthe zog die Kleidungsſtücke an, und nachdem er ſich in der 
kleidſamen Tracht wohlgefällig im Spiegel betrachtet hatte, 
rief er: 

„Gieb mir ein reines Sacktuch, Philipp.“ 

Dieſer kramte in den Schubladen herum und ſagte dann: 

„Wir haben gar keins vorräthig, Herr Legationsrath.“ 

„So gehe zu Frau Bertuch und ſage ihr, ſie möge mir 
eins von den ihrigen leihen.“ ““) 


„Der Herr Legationsrath vergeſſen, daß wir ſchon drei 


Stück dort geliehen, ohne eins zurückerſtattet zu haben. Weiß 
der Henker wo ſie hinkommen, Sie müſſen ſie unterwegs ver⸗ 
lieren oder liegen laſſen.“ 

„Ei, wer wird daran denken, ſolch' einen Lappen zurück— 
zugeben,“ rief Göthe. „Gehe nur hin und hole ein anderes. 
Sage auch der Frau Bertuch, ſie ſolle ihre Kinder zu guter 
Zeit ſchicken.“ 

Philipp war bereits unter der Thür, als ihm Göthe 
noch nachrief: „Gehe auch zu Wieland und lade die Kinder 
auf den Nachmittag ein, und ſage, ich würde heute Abend zum 
Eſſen kommen, und laſſe mir eine unendliche Schüſſel voll ge⸗ 
dämpfter Aepfel ausbitten.“ “““) 

Als Philipp zurückkam, mußte er ſeinem Herrn behülflich 
ſein, die Vorbereitungen zu dem Kinderfeſte zu treffen. Ein 


) Das luſtige Leben in Weimar. 
**) Ebendaſelbſt. 
*) Ebendaſelbſt. 
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. Bald ſchrieb er Aeten, bald dichtete er an einem Trauerſpiele, 

oder er zeichnete Pläne zu Verſchönerungen in feinem Garten. 

So kamen die Oſtern heran, an welchen er in ſeinem 

Garten ein großes Kinderfeſt feiern wollte; alle Kleinen ſeiner 

Bekanntſchaft ſollten ſich bei ihm verſammeln und Haſeneier 
ſuchen. 

Aber er verband auch noch einen andern Zweck damit. 
Er lud nämlich auch die ſchöne Amalie Kotzebue mit ihrem 
fünfzehnjährigen Bruder Auguſt zu dieſem Feſte ein, um ſich 
eine ungeſtörte Unterhaltung mit ihr zu bereiten, und ſie nahm 
dieſe Einladung an. 

Der Frühling hatte ſich in jenem Jahre ſehr früh einge— 
ſtellt und Oſtern fiel. ziemlich ſpät im April. 

Der Oſterſonntag war ein Tag voll reichen Sonnenſcheins, 
einer jener Frühlingstage, an denen Alles wächst, Alles was 
athmet, voll Erſtaunen über ſeine neue Kraft aufwacht und in 
einer Freudenhymne die ewige Jugend der Natur preist. Der 
Saft kreiste reichlich in den Rippen der Blätter, die er weiter 
ausdehnte, in den Blumen, die er auf ihren Stengeln auf: 
richtete, und ließ die ihrer Entfaltung ungeduldig entgegen— 
ſtrebenden Knospen platzen, aus deren Blumenkronen Ströme 
von Düften ſich verbreiteten, die ein lauer Wind in die 
Ferne trug. 

9 Göthe war ſchon am frühen Morgen auf und machte 
Toilette. Die Reinlichkeit ging bei ihm bis zum Fanatismus; 
nichts war roſiger als ſeine Nägel, nichts weißer als ſeine 
Wäſche, nichts glätter als ſeine Haare; ſein Körper war der 
Altar, an dem er feinen Cultus übte, auch war er ſtets uns 
geſucht elegant, ohne es vielleicht ſelbſt zu wiſſen. 

„Philipp,“ rief er plötzlich, „gieb mir eine weiße Kanevas— 
jacke nebſt dergleichen Beinkleidern.“ 

Ein ſolcher Anzug war nämlich, neben dem Wertherkoſtüm, 
damals Genietracht. | 
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ganzer Waſchkorb voll gemalter Eier von allen Farben wurde 
geleert und ſein Inhalt an ſchickliche Plätze im Garten ver— 
ſteckt. Dann deckte der Diener einen großen Tiſch, an welchem 
die kleine Geſellſchaft mit Kaffee und Kuchen bewirthet werden 
ſollte, und Göthe legte einige Lederbälle, die er gekauft hatte, 
Reifen, Seile und Papierdrachen mit langen bunten Schweifen 
zurecht, womit ſich die Kinder beluſtigen ſollten. 

„Schade, Herr Legationsrath,“ ſagte plötzlich Philipp, 
„ſchade, daß wir keinen ausgeſtopften Haſen haben. Das wäre 
ein Plaiſir für das kleine Volk, wenn es in der Ferne den 
Oſterhaſen ſpringen ſehen könnte.“ 

„Da haſt Du Recht, Philipp,“ antwortete Göthe; „aber 
wie ſollte der Haſe zum Springen gebracht werden?“ 

„Das wäre ein Leichtes. Ich würde mich in's Gebüſch 
verſtecken und das Thier an einem Strick halten. Wenn ich 
den anzöge, müßte es in großen Sätzen in's Gehölz ſpringen.“ 

„Du biſt ein prächtiger Kerl,“ rief Göthe, „und Dein 
Gedanke muß ausgeführt werden. In Ermanglung eines Haſen, 
nimm das Rehfell unter meinem Schreibtiſche, nähe es zuſam— 
men, ſo gut Du kannſt, und ſtopfe es mit Heu aus.“ 

„Ha, ha, ha!“ lachte Philipp, „wird ein Bischen groß 
werden.“ 

„Was thut das,“ entgegnete Göthe; „ein Oſterhaſe iſt 
auch kein gewöhnlicher Haſe; die Kinder werden ihn für ächt 
halten.“ 

Philipp machte ſich mit Freude an die Arbeit, während 
ſein Herr noch mancherlei Anordnungen traf. 

So kam der Nachmittag heran und nach und nach fanden 
ſich über dreißig Kinder bei Göthen ein, aus deren roſigen 
Geſichtern die freudigſte Erwartung ſtrahlte. Der Gaſtgeber 
bewillkommnete ſie auf das Freundlichſte und ward ſelber zum 
Kind mit ihnen. 

„Nun, Ihr lieben Grasaffen,“ ſagte er, „erſt wollen wir 
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fpielen, dann Kaffee trinken, bis dann endlich der Hafe kommt 
und Euch Eier legt.“ N 

„Kommt im Ernſt der Oſterhaſe, ſo daß wir ihn ſehen 
können?“ fragte ein kleines Mädchen. | 

„Ja, mein kleiner Engel, er kommt und Du wirft ihn ſehen.“ 

„Wird er uns aber auch nicht l fragte das Kind 
etwas ängſtlich weiter. 

„Nein, Püppchen, er wird Dir Nichts zu leide thun, 
ſondern Euch ſchöne Eier legen und dann wieder fortſpringen.“ 

„Ach, das iſt lieb, das iſt ein braver Haſe!“ jubelte 
das Kind und patſchte feine kleinen, mit roſigen Grübchen ver— 
ſehenen Händchen zuſammen. 

Göthe führte nun die Kinder auf einen großen Raſen⸗ 
platz, der mit Schneeglöckchen, gelben Butterblumen und Veilchen 
emaillirt war. Hier wälzte er ſich mit ihnen im Graſe herum, 
ſang Lieder mit ihnen und gab ihnen allerlei luſtige Spiele an. 

Von Zeit zu Zeit ſprang er auf und eilte an die Garten— 
thür, oder er ſah ungeduldig über die Umzäumung, denn Amalie 
Kotzebue war noch nicht da. 

Ein geliebtes Weſen erwarten, iſt ein Glück, eine Selig⸗ 
keit, aber auch eine Marter. Jeden Augenblick ſah Göthe auf 
die Uhr, deren Zeiger nicht vorwärts ſchreiten wollte, und eilte 
dann wieder zu den Kindern zurück, um die Zeit mit Spielen 
und Dahlen zu tödten. 

Indeſſen ſchritt Amalie mit ihrem Bruder auf den Garten 
zu. Von der andern Seite her kam ein ſtattlicher Mann mit 
einem goldbeknopften Rohr in der Hand. Es war Muſäus, 
der bekannte und beliebte Schriftſteller, der Theologie ſtudirt 
hatte und bereits zum Pfarrer einer Gemeinde deſignirt war, 
die ihn aber nicht annahm, weil ſie in Erfahrung gebracht, 
daß er bei irgend einer Gelegenheit getanzt hatte. Da ſattelte 
er um, ward erſt Pagenhofmeiſter, und dann Profeſſor in Weimar, 
welche Stelle er noch bekleidete. 
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| Als die beiden Geſchwiſter den ſtattlichen Herrn erblickten, 
riß ſich Auguſt von der Hand ſeiner Schweſter los, eilte auf 
ihn zu und rief: 

„Onkel, iſt es wahr, daß Deine Volksmährchen fertig 
gedruckt ſind? Du ſchenkſt mir doch ein Exemplar?“ 

„Ei, ei, Kinder, Ihr ſeid ja merkwürdig aufgedonnert,“ 
ſagte Muſäus, Nichte und Neffen durch die Brille muſternd. 
„Wo geht denn die Reiſe hin?“ 

WWir gehen in den Garten des Herrn Legationsraths 
Göthe,“ erwiderte Malchen mit einem leichten Erröthen, „Er 
giebt ein Kinderfeſt, wozu er uns eingeladen hat.“ 

„„Wir ſollen Haſeneier bei ihm ſuchen,“ ergänzte Auguſt. 
„Juhe, das gibt ein Plaiſir!“ 

„Malchen,“ ſagte kopfſchüttelnd der Profeſſor, „es will mich 
bedünken, daß Du da nicht hingehörſt. Die Grasmücken 
wagen ſich doch ſonſt nicht in das Neſt des Falken, noch die 
Rehe in die Höhle des Wolfs.“ 

„Die Frau Herzogin hat es mir erlaubt,“ ſagte Malchen 
mit niedergeſchlagenen Augen. 

„Und Du, großer Schlingel,“ wandte ſich Muſäus an 
an ſeinen Neffen, „Du, der Du in Tertia ſitzeſt, und nächſtens 
in Secunda übergehen wirſt, ſchämſt Du Dich nicht, mit klei— 
nen Kindern Haſeneier zu ſuchen!“ 

„O, Onkel, Haſeneier ſind gar nicht zu verachten,“ 
erwiderte der Knabe, „auch wird es wohl ſonſt noch 
etwas Gutes bei dem Herrn Göthe zu ſchnabeliren geben, 
und da müßte ich ja von Holz ſein, wenn ich nicht mit— 
hielt.“ 

„Nun, macht was Ihr wollt, ich 2 meine Hände in 
Unſchuld.“ 

„Onkel!“ rief Auguſt, „darf ich mir morgen die Volks⸗ 
mährchen bei Dir holen?“ 

„Nein,“ verſetzte Muſäus, „ein Knabe, der noch Haſen— 
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eier ſucht, iſt noch nicht reif für meine Bücher. Statt derer 
will ich Dir einen Breilöffel kaufen.“ ! a, 

„Ich kriege fie doch!“ rief der Knabe, indeſſen der 
Profeſſor, ſich mit einem leichten Kopfnicken von ſeiner Nichte 
verabſchiedend, fürbaß eilte. 

Das Geſchwiſterpaar hatte nach wenigen Schritten den Gar— 
ten erreicht, wo ſich ihnen ein allerliebſter Anblick darbot. 

Göthe lag lang ausgeſtreckt auf dem Raſen, während fünf 
bis ſechs der kleinſten Kinder auf ihm herumkrabbelten; andere 
ließen Drachen ſteigen, wieder andere ſpielten Ball, ſprangen 
über Seile, drehten Reifen oder machten Seifenblaſen, und die 
letzteren jubelten laut, wenn dieſe im Sonnenſchein recht bunt 
ſchillerten, in die Luft ſtiegen und dann zerplatzten. 

Plötzlich hörte Göthe das Rauſchen eines ſeidenen Ge— 
wandes, er ſprang auf und eilte auf Malchen zu mit den 
Worten: „Dank ſei dem glücklichen Sonnenſtrahl, der Sie 
ſchönen Schmetterling aus der Chryſalide hervorgelockt hat“ — 
und mit den ſanfteſten Modulationen ſeiner Stimme fügte er 
eine Menge jener Gemeinplätze hinzu, welche die Verliebten 
ſtets im Munde zu führen pflegen. 

„Auguſt,“ wandte er ſich darauf an den Knaben, „Du 
biſt der Aelteſte von der Bande, Du mußt eben ſehen, wie 
Du Dich mit den Andern amüſiren kannſt. Wenn Du wieder 
einmal herauskommſt, ſollſt Du auch Sprenkel ſtellen und Vögel 
fangen dürfen.“ 

Während Auguſt zu den Kindern ſprang, ſagte Malchen: 

„Hier ſehe ich lauter bekannte Geſichter, die kleinen Steins, 
die Wielands, die Bertuchs. — Wer ſind denn dort die zwei 
allerliebſten Blondköpfe in Trauerkleidern, die die San 
mit Blumen gefüllt haben und Kränze binden.“ 

„Es ſind Nachbarskinder, die binnen vier Wochen beide 
Aeltern verloren haben.“ 

„Das merkt man ihnen nicht an, ſie ſind ſo herzlich vergnügt. 12 
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| „Glückliches Alter,“ erwiderte Göthe, „wo man in der 
Trauer nur ſchwarze Kleider ſieht! überhaupt iſt die Kindheit 
ein ewiger Feſttag. Die Kindheit beerbt ihre Vorgänger, und 
aus den Blumen, die unſerer Stirne entfallen, flicht die Zeit 
Kränze für künftige Geſchlechter. — Auguſt,“ ſetzte er mit 
erhobener Stimme hinzu, „Auguſt, halte Dich hübſch in den 
Wegen und laufe mir nicht über die Blumenbeete, Du zertrittſt 
mir ja alle jungen Pflanzen.“ 

Auguſt verließ das Blumenbeet, aber kaum hatte Göthe 
ſeine Unterhaltung mit Malchen wieder angeknüpft, als er auch 
ſchon wieder rufen mußte: „Willſt Du gleich von dem Baume 
herunter, Range, und mir die Vogelneſter ungehudelt laſſen!“ 

Der in ſeinem Vergnügen geſtörte Knabe glitt an dem 
Baumſtamme herunter und verſchwand hinter dem Gebüſche; 
aber es dauerte keine fünf Minuten, als ein furchtbares Ge— 
heul ertönte. 

Auguſt war an den Bienenſtand gerathen, hatte durch die 
an den Körben angebrachten Glasſcheiben zugeſehen, wie die 
Bienen arbeiteten, als ihn plötzlich die Luſt angewandelt, die 
fleißigen Thierchen zu ſtören. Schnell entſchloſſen, zog er aus 
dem nächſten Beet ein Stäbchen, das einen Blumenſtock ſtützte, 
und fuhr damit, nachdem er eine Glasſcheibe eingedrückt, in 
den Bienenkorb unter das arbeitſame Völkchen. Die gereizten 
Bienen flogen heraus und zerſtachen dem Frevler das Geſicht 
und die Hände auf unbarmherzige, aber wohlverdiente Weiſe, 
und ſo kam er jetzt, von ſeinen Feinden verfolgt, heulend und 
ſchreiend herbei gelaufen. 

Sowohl ſeine Schweſter als auch Göthe ſchalten ihn 
tüchtig aus, es regnete Vorwürfe und gute Lehren auf ihn, 
wie Hageln auf ein Kornfeld, und er ſchluchzte: 

„So, iſt es auch recht, daß ich zu den Schmerzen, die 
mir die verdammten Bienen verurſachen, auch noch 5 
anhören muß?“ 

Dichterleben. IV. 5 
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„Wildes Geſtrüpp muß man unter die Baumſcheere brin⸗ 
gen,“ erwiderte Göthe. „Hätteſt Du die Bienen in Frieden 
gelaſſen, ſo würden ſie Dir kein Leid zugefügt haben. Drum 
thue keinem Andern je, was Du nicht willſt, daß Dir geſcheh'.“ 

Hierauf legte er ihm feuchte Erde auf die Wunden und 
als ſich der Schmerz ein Wenig gelegt hatte, ſprang Auguſt 
wieder fort, aber vor dem Bienenſtande, dieſer Feſtung ſeiner 
ſiegreichen Feinde, ging er in einem großen Bogen vorüber. 

Jetzt trug Philipp den Kaffee auf. Die kleine Schaar 
nahm Platz an der Tafel, an welcher Malchen als Königin 
den Vorſitz führte. Sie half, den Kindern Kaffee und Kuchen 
austheilen, und ſorgte mit mütterlicher Fürſorge für ſie. 

Als der Kaffee getrunken war, ſammelte Göthe die Kin- 
der in einen Kreis um ſich, in deſſen Mitte er mit Malchen 
ſtand. — 

„Ich glaube, ich habe ſo oh den Dream geſehen,“ 
ſagte er. 

„Wo? wo?“ riefen die Kinder mit blibenden Augen. 

„Dort,“ erwiderte er, auf ein entferntes Gebüſch zeigend. 

Die Kinder ſahen hin und erblickten ein ungeſtaltetes 
Thier, daß gleich darauf mit einem mächtigen Satze in dem 
Buſchwerk verſchwand. 

Die Beherzteren jubelten laut, Andere fürchteten ſich und 
die zwei kleinen Blondköpfe in Trauer kauerten ſich neben Mal⸗ 
chen und verbargen ihre Köpfe in deren Kleiderfalten, wie 
zwei erſchrockene Tauben die ihrigen unter die Flügel ihrer 
Mutter verbergen. 

„So, Kinder!“ rief Göthe, „jetzt ſpringt im Garten 
herum und ſucht, was Euch der Haſe gelegt hat.“ 

Das ließen ſich die Kleinen nicht zweimal ſagen, jeder 
Buſch ward durchſpäht und ſo oft ſie ein Ei fanden, ertönte 
ein lautes Jubelgeſchrei. 

„Jetzt wollen wir aber auch nachſehen, ob der Haſe nicht auch 
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Etwas für uns gelegt hat,“ ſagte Göthe, indem er Malchen 
den Arm bot und ſie unter zärtlichen Geſprächen immer weiter 
führte, bis fie an ein lauſchiges Plätzchen kamen, das ganz im 
Gebüſche verſteckt lag. 

„Hier herrſcht die Göttin der Einſamkeit und der Gott 
des Schweigens,“ ſagte er, auf einige dort aufgeſtellte Bild— 
ſäulen deutend; „hier haben die Vögel des Himmels keinen 
»Reſpekt vor dem ſchönen Buſen der Venus, den Blitzen Jupi— 
ters, und dem Helme des Mars, in die ſie ungeſcheut ihre 
Neſter bauen und Eier legen. Doch laſſen Sie uns ſuchen, 
ich vermuthe, daß auch hier der Haſe geniſtet hat.“ 

Malchen ſuchte und fand drei Eier von eryſtalliſirtem Zucker, 
die ſich öffnen ließen. In dem einen befand ſich ein Amor, 
der den Pfeil ſchußfertig auf dem Bogen liegen hatte, in dem 
andern ein feuriges Liebesgedicht und in dem dritten ein Ring mit 
einem großen, ovalen, von kleinen Brillanten umgebenen Smaragd. 

„Und das ſoll mein fein?“ rief Amalie mit einem freudi- 
gen Erröthen. 5 

„Dein, mein ſüßes Malchen, Dein! Aber Du ſollſt da— 
gegen mein ſein, Dein Herz ſoll mir gehören, es ſoll mein 
Schatz, mein Kleinod, mein Eins und mein Alles ſein!“ 

Er ſteckte ihr den Ring an den Finger, umſchlang ſie, 
zog ſie neben ſich auf die Raſenbank, und ehe ſie ſich deſſen 
verſah, brannten ſeine Lippen auf den ihrigen. 

Sie machte ſich ſanft, aber doch ernſt von ihm los und 
ſtarrte, ohne ein Wort zu ſagen, gedankenvoll vor ſich nieder. 

„Malchen, lieben Sie mich?“ hob er wieder an. „Man 
ſagt, in der Liebe ſei Stillſchweigen die beredteſte Sprache des 
Herzens; Malchen, darf ich Ihr Verſtummen zu meinen Gun— 
ſten auslegen? Laſſen Sie mich nicht lange zwiſchen den bit⸗ 
tern Wogen des Zweifels und der Ungewißheit herum ſchwimmen.“ 
N Da hob ſie plötzlich das Haupt zu ihm auf, ſah ihm feſt 

in die Augen und fragte: „Wollen Sie mich heirathen?“ 
5 * 
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Dieſe Frage kam Göthen ſo unerwartet, daß er ganz ver⸗ 
blüfft wurde. 5 

„Erſt kommt die Liebe, dann die Heirath, erſt der Früh⸗ E 
ling, dann der Sommer,“ erwiderte er, nachdem er ſich gefaßt 
hatte, „erſt müſſen ſich die Stimmen der Herzen zu einem ge⸗ 
meinſamen Akkord vereinigen, das Andere findet ſich ſpäter.“ 

„Ja, ſehen Sie,“ erwiderte ſie mit einem ſchalkhaften 
Lächeln, „auf Liebeleien kann ich mich nicht einlaſſen; ich bin 
nicht reich und muß auf eine Verſorgung ſehen.“ 

„Selig ſind die Armen an Gold, denn ihnen gehört das 
Reich der Liebe,“ erwiderte er ausweichend. „O, Malchen, 
bleiben Sie nicht unerbittlich, wie das Schickſal, oder wie ein 
hartherziger Gläubiger.“ | 

„Lieben Sie mich denn wirklich?“ | 

„Ob ich Sie liebe!“ rief er mit ausbrechender Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit. „Fragen Sie die Blume, ob ſie den Thau liebt, 
den Raſen, ob er das Bächlein liebt, den Adler, ob er den 
weiten Raum der Lüfte liebt, die Sterne, ob ſie den Him⸗ 
mel lieben.“ 

Amalie lächelte ſtill vor ſich hin, fie ſchwelgte in dem 
ſüßen Genuß befriedigter Eitelkeit und entzog Göthen ihre 
Hand nicht, die er neuerdings ergriffen hatte und zärtlich 
drückte. 

„Malchen!“ rief er, „wie Sie in dieſem Augenblick lächeln, 
jo müſſen Engel lächeln. O, Sie find ein Vögelchen, eine 
Roſe, ein Schmetterling, und dabei brav wie die Tugend in 
eigener Perſon. Sie werden mir den reichen Schatz Ihrer 
Liebe nicht verſagen . . . . ich biete Ihnen mein Herz an.“ 

„Das iſt ohne Ihre Hand, ſchlechte Waare!“ rief ſie 
neckend aus. „Man will behaupten, Sie boten es zu oft an, 
daher verliert es an Werth. Ich fürchte ſehr, daß Sie es am 
Ende nicht mehr anbringen werden.“ 

„O Schelmenkind, Sie ſind ſelbſt in Ihrer Bitterkeit noch 
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lebenswürdig,“ rief er und küßte ihr die Hand, die ſie ihm 
ſodann mit einem raſchen Ruck entzog. „Wem Sie Ihre Liebe 


ſchenken,“ fuhr er fort, „der muß wahrlich das Paradies 
im Herzen tragen.“ 

„Sieh, ſieh, wie allerliebſt in dieſem grünen Verſteck die 
zärtlichen Täubchen ruchſen,“ ertönte plötzlich eine Stimme, und 
aufblickend gewahrte das Pärchen Frau von Stein, die mit 
einem ſpöttiſchen Lächeln auf den Lippen, und in einer Toilette 
vor ihnen ſtand, in welcher der vorherrſchende gute Geſchmack 
die Dame von Welt verkündigte, die noch lange mit dem Ein 
fluß der Jahre zu ringen gedachte. 

Amalie und Göthe ſprangen beſtürzt in die Höhe, und 
der Letztere ſtammelte nicht ohne Verlegenheit: 

„Gnädige Frau, dieſe Ueberraſchung .. . .“ 

„Iſt eben die angenehmſte nicht, wie ich ſehen kann,“ 
fiel ſie ihm ſchneidend in die Rede und ſtreifte dabei das arme, 
an ſeiner Seite bebende Mädchen mit einem Blick, der kein 
Engelsblick war, dann fuhr ſie mit der mitleidsloſen Härte 
einer im Stillen liebenden und in ihrer Zuneigung verletzten 
Frau fort: „Ich bedaure ſehr, daß ich Sie beide Ihren ſüßen 
Mondſcheinsträumen entriſſen habe, aber ich mußte doch nach 
meinen Kindern ſehen. Sie haben hier wahrſcheinlich einen 


Roman en action geſpielt, der den Titel führt: Amalie, oder 
die Kammerjungfer wie ſie ſein ſoll.“ 


Bei dieſen Worten blickte ſie das arme Mädchen mit 
einem boshaften Lächeln an, denn es that ihr wohl, ein wenig 
Gift in den Nektar ihrer Nebenbuhlerin zu träufeln. 

„Gnädige Frau, Sie werden ohne Noth bitter,“ ſagte 
Göthe ſich ermannend; „Demoiſelle Kotzebue war ſo freundlich, 
mein Kinderfeſt mit ihrer Gegenwart zu verſchönern und mir 
in der Bewirthung meiner kleinen Gäſte beizuſtehen.“ 

„Alſo das Kind hat ſie hier geſpielt!“ rief Frau von 
Stein mit immer gleichem Spotte, „ich dächte doch, im acht⸗ 
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zehnten Jahre hätte man die Kinderſchuhe ausgetreten. O, 


wenn die Herzogin-Mutter das wüßte!“ 

„Gnädige Frau,“ rief nun Amalie mit Stolz, „meine 
Gebieterin weiß, daß ich hier bin; ich bin ſogar mit ihrer aus⸗ 
drücklichen Erlaubniß hier, auch glaube ich nicht, daß es etwas 
Böſes iſt, einige Stunden unter unſchuldigen Kindern zu 
verbringen.“ 

„Nein, das iſt nichts Böſes,“ erwiderte Frau von Stein, 
„aber es iſt etwas ſehr Unſchickliches, wenn man die Kinder 
ihrem Schickſal überläßt, um mit einem jungen Manne im 
Gebüſche zu charmiren. Ja, rollen Sie nur die Augen im 
Grimme,“ fuhr ſie zu Göthe gewendet fort, „während Sie 
hier den Seladon ſpielten, hat es da vorne eine ſchöne Wirth— 
ſchaft unter den unbeaufſichtigten Kindern gegeben.“ 


Göthe. 

„Hoffen Sie immerhin, oder vielmehr, fürchten Sie,“ ent⸗ 
gegnete Frau von Stein. „Ein großer, dämeliger, boshafter 
Junge, der ſich unter den Kindern herum trieb, hat die klei— 
nen Mädchen verlockt, Brenneſſeln anzugreifen; die Klei— 
nen, nachdem fie ſich die Händchen verbrannt, ſchrieen er⸗ 
bärmlich.“ 

„O Gott, das war gewiß mein Bruder Auguſt,“ rief 
Malchen voll Beſtürzung. 

„So, Ihr Bruder! nun, ich gratulire zu der Verwandt⸗ 
ſchaft,“ höhnte Frau von Stein mit einem unangenehmen 
Naſerümpfen. „Mein Fritz wollte nicht leiden, daß die kleinen 


Mädchen länger mißhandelt würden, er gerieth in Streit mit 


dem böſen Buben, der ihm das Geſicht zerkratzte und den 
Hemdkragen abriß — aber mein Fritz blieb Sieger.“ 

„Da muß ich doch gleich nachſehen und Ordnung ſchaffen, 4 
rief Göthe und wollte fort. 

„Ich bitte noch einen Augenblick zu verweilen,“ gebot 


„Ich will nicht hoffen, daß Etwas vorgefallen iſt,“ rief 
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Frau von Stein. „Der ungezogene Racker ließ nun die Kin— 
der in Ruhe, aber er riß wenigſtens ein Dutzend Ihrer ſchön— 
ſten Blumenſtöcke aus und öffnete die Thüre an Ihrer Voliere. 
Alle Vögel ſind fortgeflogen. Da kam Ihr Philipp herbei, 
faßte den böſen Buben bei'm Kragen und verſetzte ihn etwas 
unſanft vor die Thür.“ 

Amalie ward roth vor Scham; alle Worte der Frau von 
Stein fielen wie fiedende Oeltropfen auf ihr Herz, und tropfen— 
weiſe auch mußte ſie den Kelch der Demüthigungen leeren, 
auf deſſen Boden das Gift lag, das ſie unſchädlich machen 
ſollte. Göthe dagegen war bleich vor Zorn geworden; ſeine 
Vögel, unter denen ſich mehre ſehr ſeltene ausländiſche Exemplare 
befunden, waren ſeine Luſt und ſeine Freude geweſen. Er 
nahm ſich im Stillen vor, den unruhigen Friedenſtörer nie 
mehr in ſeinen Garten einzuladen. 

„Geben Sie mir Ihren Arm,“ ſagte jetzt Frau von Stein, 
„der Abend naht heran, und es iſt Zeit mit meinen Kindern 
nach Hauſe zu gehen.“ 

Göthe ſtand einen Augenblick unſchlüſſig da; ſein ritter— 
liches Gefühl gebot ihm, Malchen, die ſein Gaſt war, nicht 
zurückzulaſſen, aber die Tyrannin Schicklichkeit zwang ihn, dem 
Willen der adelichen Dame zu genügen. Er warf einen flehen— 
den Blick, in dem ſeine ganze Empfindung ausgedrückt war, 
auf das junge Mädchen, das kalt und ſtolz den Kopf ab— 
wandte, reichte Frau von Stein den Arm und verließ das 
heimliche Verſteck mit ihr. 

Sie waren kaum zehn Schritte weit gegangen, als Frau 
von Stein wie umgewandelt war und mit der frühern Traulich— 
keit ihren Begleiter fragte: „Warum hat man Sie geſtern 
nicht geſehen, Sie Böſer?“ | 

„Weil ich geſtern eingenommen habe, um die Teufel aus— 
zutreiben, die am leichteſten zu packen ſind.“ 

„Eingenommen! Dann ſind Sie freilich entſchuldigt,“ rief 
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ſehr nach Ihnen geſehnt.“ a 

„Wirklich geſehnt?“ rief er mit einer freudigen Auf⸗ 
wallung. „O, haben Sie Dank, beſte Frau, für dieſes Wort, 
es iſt lindernder als cremor tartari.“ 

„Schwärmer!“ 

„Nein, ich ſchwärme nicht, ich ſage die Wahrheit. Aber 
bei der erſten Gelegenheit werden Sie mich wieder zum Heili⸗ 
gen machen, das heißt, Sie werden mich von Ihrem Herzen 
entfernen. Doch Dich, ſo heilig Du auch biſt, kann ich nicht 
zur Heiligen machen. Aber eine Urne will ich Ihnen ſenden, 
zur Aufbewahrung meiner Gebeine, wenn von dem Heiligen 
einmal nur Reliquien übrig bleiben ſollten. “)“ 

Unter dieſem Geſpräche waren ſie bei den Kindern an⸗ 
gelangt, unter denen jetzt Frieden und Eintracht herrſchte. 
Einen großen Kreis bildend, hatten ſie ſich bei den Händen 
gefaßt und tanzten unter einem kindlichen Rundgeſang um 
einen großen Baum. Göthe und Frau von Stein ſahen ihnen 
einige Augenblicke mit großem Wohlgefallen zu. 
| Jetzt ging die Gartenthüre auf und Wieland kam, um 

ſeine Schäfchen aus der Heerde heraus zu ſuchen und ſie in 
die älterliche Hürde zurückzuführen. 

„Sie werden mich nach Hauſe begleiten, Doktor Göthe,“ 
ſagte Frau von Stein. | 
| „Mit tauſend Freuden,“ erwiderte er verbindlich, „aber 
bei Ihnen bleiben kann ich nicht, da ich bei meinem Freunde 
Wieland zum Abendeſſen verſagt bin.“ 

Unter dem Vorwande ſeinen Hut zu holen, ſtürzte Göthe 
auf ſein Gartenhaus zu; aber auf einem Umweg eilte er in 
das Verſteck, in welchem Malchen vorhin zurückgeblieben war. 
Er wollte ſie beſchwören, ſeine Rückkehr zu erwarten, aber ſie 


*) Göthe's Briefe an Frau von Stein. 
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war fort; gleich nach ſeiner Entfernung mit Frau von Stein 
war ſie niedergeſchmettert und zitternd auf die Raſenbank ge— 


ſunken, ihr Herz ſchlug gewaltſam, Zornröthe bedeckte ihr Ge— 
ſicht; ein inſtinktartiges Gefühl von Haß und Eiferſucht, das 
eben ſo neu als unerklärlich für ſie war, brach ſich Bahn mitten 
durch ihre andern Gefühle, die bisher ſo ſanft und ruhig ge— 
weſen waren; dann ſich zu einem Entſchluſſe ermuthigend, hatte 
ſie ſich erhoben und zwiſchen den Gebüſchen verloren, wie eine 


Lerche in einem Kornfeld, und es war ihr gelungen, den Gar— 


ten unbemerkt zu verlaſſen. Auf der Raſenbank hatte ſie die 


ihr geſchenkten Eier ſammt dem koſtbaren Ringe zurückgelaſſen. 


Jetzt wußte Göthe, daß er ſie verloren, daß er von dem 
gekränkten Stolze des Mädchens nichts mehr zu hoffen hatte. 
Mit dem Hute in der Hand, kehrte er zu der harrenden 


Frau von Stein zurück, aber er ging verſtimmt und ſchweigend 


an ihrer Seite und fühlte ſich wahrhaft erleichtert, als ihnen 
im Park der Kammerherr von Einſiedel entgegen kam und ſich 
an ſie anſchloß. 

„Haben die Herrſchaften ſchon gehört, wie ſich Klinger 
geſtern benommen hat?“ fragte dieſer im Laufe des Geſprächs. 

„Wer iſt Klinger?“ erkundigte ſich Frau von Stein. 

„Klinger,“ erwiderte der Kammerherr, „iſt ein Schrift— 
ſteller und geborner Frankfurter, der gleichzeitig mit dem ver— 
rückten Lenz hier eingewandert iſt. Er iſt ein kräftiger Menſch 
von lebhafter Geſichtsfarbe, auf deſſen Lippen ein eyniſches 
Lächeln ſchwebt, der ſich gerad' hält, von oben herab ſieht und 
ſich Etwas auf ſeine breiten Schultern einzubilden ſcheint. 
Geſtern beſuchte er ſeinen Landsmann Krauſe, den der Herzog 
ſeit Kurzem als Hofmaler mit dem Nathstitel hier angeſtellt 
hat. Nachdem ſie über dieſes und jenes geſprochen hatten, 
ſah Klinger zum Fenſter hinaus auf die unten befindliche 
Fleiſchbude und fing beim Anblick der ſchönen Schöpskeulen 
gewaltig an zu wehklagen, indem er ſagte: „Iſt es nicht eine 
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Schande, daß das verſimpelte Menſchengeſchlecht jo ausgeartet 
und verweichlicht iſt! Da lobe ich mir das Zeitalter, wo die 
Menſchen das Fleiſch noch roh gegeſſen haben, da war noch 
Kraft und Saft in ihnen und ſie waren fähig zu gewaltigen 
Thaten. Seht Euch das Fleiſch an, Krauſe, lacht es Euch 
nicht an wie eine Grasblume, die man auf der Stelle pflücken 
möchte. — Habt Ihr vielleicht Luſt, zu Ehren Eurer Heroen 
auf der Stelle ein Stück rohes Fleiſch zu verzehren?“ fragte 
Krauſe. — „Warum nicht,“ verſetzte Klinger, „ich wette um 
einen Thaler, daß es mir vortrefflich ſchmecken wird.“ — 
Krauſe ließ augenblicklich durch ſeinen Bedienten ein Stück 
Fleiſch in ſeiner natürlichen Sauce herauf holen. Dieſen Ernſt 
hatte Klinger nicht erwartet; er betrachtete das ihm vorgeſetzte 
Fleiſch mit einem verlegenen Lächeln und meinte, eben ſei er 
nicht im Stande es zu verzehren, da er kaum erſt ſein Früh 
ſtück zu ſich genommen, doch wolle er ſpäter wiederkommen, um 
es dann mit dem beſten Appetit zu verzehren. Krauſe aber 
drang in ihn, es ſofort zu verſpeiſen, er holte Pfeffer und 
Salz, ja ſogar Senf herbei und meinte, mit Hülfe dieſer Wür⸗ 
zen würde es auch jetzt wohl gehen; da mußte denn der prah— 
leriſche Klinger mit Beſchämung eingeſtehen, daß er die Sache 
gar nicht ſo gemeint habe, es ſei blos eine poetiſche Phantaſie 
geweſen.““ ) 

„Da iſt er wohl tüchtig ausgelacht worden,“ fragte Frau 
von Stein. 

„Und zwar verdientermaßen,“ erwiderte Einſiedel. „Die 
Sache iſt ſtadtkundig geworden und wo er ſich ſehen läßt, wird 
er gefragt, ob man ihm vielleicht mit einem Stück rohem Fleiſch 
aufwarten könne?“ 

Frau von Stein wandte ſich jetzt an Göthe, der kein 
Wort ſprach und wie geiſtesabweſend an ihrer Seite einher— 


) Die luſtige Zeit in Weimar. 
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ging. „Sie find ja ganz mauſſade, lieber Doktor,“ ſagte fie; 
„Sie ſprechen ja kein Wort.“ | 

Göthe entſchuldigte fih mit einem unerträglichen Kopf: 
ſchmerz, der ihn plötzlich überfallen habe. 

„Werden ſich wohl in dem kühlen Gebüſche erkältet haben,“ 
ſagte ſie anzüglich, indem ſie ihm mit dem Fächer einen leichten 
Schlag auf den Arm gab. Vor ihrer Hausthüre angelangt, 
empfahl ſich Göthe, während der Kammerherr auf ihre Ein— 
ladung ſie in ihre Gemächer begleitete. 

Malchen war indeſſen mit Groll im Herzen nach Hauſe 
gegangen und als bald darauf ihr Dienſt ſie zu ihrer Gebie— 
terin rief, mußte ſie dieſer alle Vorfälle des Nachmittags er— 
zählen. Sie that es mit aller Aufrichtigkeit, aber fie ſchonte 
dabei die Frau von Stein nicht im Geringſten. 

„Dieſe Frau hat mich ſo abſcheulich behandelt, daß ich es 
ihr nie vergeſſen werde,“ ſagte ſie, und eine Thräne des Zornes 
tropfte dabei aus ihrem ſchönen Auge auf ihre glühende Wange 
und rollte ſodann über ihren jungfräulichen Buſen. 

„Aber warum mag ſie Das gethan haben?“ fragte die 
Herzogin-Mutter. | | 

„Warum, liebe gnädige Hoheit! Weil fie eiferſüchtig auf 
mich iſt. Cupido hat ihr einen Streich geſpielt. Dieſer 
ſchelmiſche Gott reſpectirt nicht immer die Baroninnen, ſelbſt 
wenn ſie ſchon lange die Linie paſſirt haben.“ 

„Du biſt eine kleine boshafte Katze,“ ſagte die Herzogin, 
ohne jedoch ein Lächeln der Befriedigung ganz unterdrücken zu 
können. „Und wie benahm ſich Göthe?“ 

„Unter aller Würde, Hoheit! Er ließ mich ſitzen und 
führte Frau von Stein am Arme fort. Aber er ſoll mir noch 
einmal kommen und mir Schönheiten ſagen, dann will ich ihm 
die Wahrheit ſagen, daß ihm die Ohren noch vier Wochen 
lang gellen ſollen.“ 

„Beſſer, daß er Dich jetzt ſitzen ließ, als ſpäter,“ ſagte 
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die Herzogin und beſtärkte fie, während fie ſich zu einer Abend» 
geſellſchaft ankleiden ließ, in dem vernünftigen Vorſatze, gänz⸗ 
lich mit ihrem gefährlichen Anbeter zu brechen. 

Göthe ſaß indeſſen verdrießlich bei Wieland am Tiſche und 
ſtocherte in den Speiſen herum, ohne viel über die Lippen zu 
bringen; ſelbſt ſeine Lieblingsſpeiſe, die gedämpften Aepfel mit 
Weckſchnitten, mundeten ihm heute nicht. Bald war er ausge⸗ 
laſſen luſtig, dann wieder tief niedergedrückt und mundfaul. 
Er ging früh nach Hauſe. | 

Der Mond hatte fich erhoben. Göthe's Garten war mit 
bleichen Silberreflegen überſchwemmt; man hörte den einför⸗ 
migen Schrei der unter dem Graſe verborgenen Grille, das 
Liebeslied der Nachtigall und in der Ferne das Gebell eines 
Hofhundes, der den Mond anbellte. Man vernahm auch den 
Lauf der nahen Ilm, ſo tief war die Stille. Göthe ſtellte ſich 
an das Fenſter und hing ſeinen Gedanken nach. 

Hinderniſſe ſchärfen das Verlangen, aber ſeine Wünſche 
konnten keinen Ankergrund mehr finden; er mußte ſich einge⸗ 
ſtehen, daß ſeine Hoffnungen auf Malchen Schiffbruch gelitten 
hatten. Seine Seele war entmuthigt und trieb ihm Thränen 
aus der Quelle des Herzens in die Augen. 

Endlich ſuchte er ſein Lager auf, aber er vermochte nicht 
zu ſchlafen; Morpheus ſtreut ſeine Schlummerkörner nicht auf 
Augen, welche der Liebesgott wach hält. 

Auch Frau von Stein ſchloß kein Auge, aber ſie wurde 
durch das Gefühl ihres Triumphs wach gehalten; ſie wußte, daß 
ihr Malchen nun nicht mehr gefährlich war, denn ſie kannte den ſtol⸗ 
zen Charakter des Mädchens; ſie wußte, daß es eine Eigenheit 
ſtolzer Seelen iſt, ihre Trauer zu verbergen, und die ſie betreffenden 
Kränkungen im Stillen zu tragen, ohne eine Klage auszuſtoßen 
oder Troſt zu ſuchen; ſie wußte, daß ſich Malchen in ihr Schick⸗ 
ſal ergeben oder mit ihm ringen würde, ohne je mehr eine Anz 
näherung Göthe's zu geſtatten; und neh bedurfte ſie ja nicht. 


— — — — 


1776. 
Charlotte von Stein. 


Malchen hielt Wort, ſie konnte die empfangene Beleidi— 
gung nicht vergeſſen, denn es giebt Ereigniſſe, die dem Ge— 
dächtniß wie mit einem glühenden Eiſen eingebrannt bleiben. 
Göthe war ihr fortan ein fremder, und was mehr war, ein 
gleichgültiger Menſch, und ſeinerſeits einſehend, daß er keine 
Ernte von dem Samen zu erwarten hatte, den er ſo reichlich 
ausgeſtreut, gab er ſie auf. 

Acht Tage nach dem Vorfalle in feinem Garten, kam 
Göthe eines Nachmittags nach der ee Tafel zu Frau 
von Stein, die er allein traf. 

Nach der erſten Begrüßung trat er an die Kletterſtange 
ihres Lieblings, eines grauen Papagei's, der eine entſchiedene 
Abneigung gegen Göthe habend, ihn ſtets mit dem ganzen 
Regiſter ſeiner Schimpfnamen bewillkommnete. Göthe reichte ihm 
Bisquit, das er von dem Nachtiſche des Herzogs für ihn mit- 
gebracht hatte. 

Der Vogel hackte ihm mit ſeinem ſcharfen Schnabel af 
in den Finger, dann nahm er den Leckerbiſſen. 

„Boshafte Beſtie!“ rief der Gebiſſene und ſchnickte ihm 
den hervorquellenden Blutstropfen auf das glänzende Gefieder. 
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„Filou! coquin!“ entgegnete der Vogel. 4 

„Coco, willſt Du gleich artig fein,” rief Frau von Stein 
von ihrem Sitze her. 3 

„Very nice, mylady!“ rief der Vogel mit ſchriller Stimme; 
da aber Göthe einen hölzernen Strickſtock, der auf einem Möbel 
lag, drohend gegen ihn erhob, ſo ſetzte er, widerlich ſchreiend 
hinzu: „Ladro! Brigante! Thief! Spitzbube! hängen! hängen! 
hängen!“ 

„Laſſen Sie doch den dummen Vogel in Ruhe und ſetzen 
Sie ſich zu mir,“ ſagte Frau von Stein. | 

Dem Gebot der Dame gehorchend, rückte er ſich einen 
Stuhl ihr gegenüber. 

„Sie kommen von Hofe?“ 

„Ja, Goldherz.“ 

„Wie ſtehen Sie mit dem Herzog?“ 

„Wir kriegen uns täglich lieber, werden täglich ganzer 
zuſammen, ihm wird's immer wohler, denn er iſt ein Charakter, 
wie's keinen wieder gibt.“ *) 

„Dafür werden Sie aber auch nicht wenig beneidet.“ 

„Hm, ja! Es giebt Manche, die darüber zu Kröten und 
Baſilisken werden möchten. Ich habe ſchon was auszuſtehen 
gehabt, weshalb ich auch zuweilen ganz in mich gekehrt bin. 
Der Herzog iſt eben ſo, daran denn die Welt freilich keine 
Freude erlebt. Wir halten zuſammen, gehen unſern eigenen 
Weg, ſtoßen ſo allen Schlimmen, Mittelmäßigen und Guten 
vor den Kopf, werden aber doch durchdringen, denn die Götter 
find ſichtbar mit uns.““) Möchten fie es nur auch in anderer 
Hinſicht mit mir ſein.“ 

„In welcher?“ 


) Briefe an Frau von Stein, 
*) Cbendaſelbſt. 
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„Sie find die Sonne, die mein Leben verſchönern könnte, 
und Sie verſagen mir Ihre belebenden Strahlen.“ 

„Ach! ich bin keine Sonne,“ erwiderte ſie mit einem 
Seufzer, „ſondern ein Mond, und noch dazu ein abnehmender.“ 

„So erlaube mir Phöbe, vor ihrem völligen Verſchwinden 
ihr Endymion zu ſein.“ 

„Eſel!“ rief in dieſem Augenblick der Papagei und ſchlug 
ein lautes Gelächter auf. 

Voll Zorn nahm Göthe einen Knäuel Baumwolle und 
warf ihn nach dem Vogel. Das getroffene Thier erhob ein 
Zetergeſchrei und rief: „Geh zum Teufel!“ 

Frau von Stein bekam einen Huſtenanfall und griff nach 
ihrer Bonbonniere, aus der fie eine auflöſende Bruſtpaſtille 
nahm. Nach einer Pauſe hob Göthe wieder an: 

„Meine Religion, in der ich zu ſterben gedenke, iſt die 
Religion der Liebe, außer welcher es hienieden kein Glück 
gibt, ſo wie es außer den ſchönen Frauen kein Heil gibt.“ 

„Ketzer!“ rief Frau von Stein mit einem ſchmachtenden 
Lächeln. 

„Gott Amor,“ hob Göthe wieder an, „Gott Amor, wel— 
cher der größte Dichter iſt, weil er einen unerſchöpflichen Stoff 
behandelt, iſt mein Gott und hat keinen brünſtigeren Verehrer 
als mich.“ 

„Allerdings verſäumen Sie keine Gelegenheit, ihm Weiß 
rauch zu opfern, “ verſetzte feine Zuhörerin lachend. 

„Was wäre denn das Leben ohne die Liebe!“ rief er 
feurig aus, „Nacht und Tag, Schlafen und Wachen, das iſt 
der unvermeidliche Kreis, in dem ſich die Menſchheit herum 
dreht, die verarmt an der edelſten Freude bleibt, wenn ihr 
die Liebe fehlt. O Charlotte, reden Sie, ſprechen Sie das 
Wort aus, das mich zum Glücklichſten aller Staubgeborenen 
macht.“ 

Aber dieſes Wort wollte nicht hervorkommen, es war 
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gleichſam begraben in dem Grab der Eigenliebe, die den Ruf, 
eine tugendhafte Gattin zu ſein, nicht aufgeben wollte; dieſes 
Wort hob von Zeit zu Zeit den auf ihm liegenden Stein auf, | 
der aber jedes Mal wieder niederfiel und es feſt einſchloß in 
der Bruſt des liebenden Weibes. 

„Charlotte, Sie verdienen von einem Könige auf den 
Knieen angebetet zu werden,“ begann er immer dringender 
werdend, „o, verſtoßen Sie meine treuen Huldigungen nicht.“ 

„Ich bin verheirathet,“ gab ſie ihm wie ſchon früher, ſo 
auch heute, kalt und eintönig, zur Antwort. 

„Ja, Sie ſind verheirathet,“ rief er auflodernd aus. 
„Sie verſchwenden die Schätze Ihres Herzens an einen Mann, 
der Ihre Gottheit profanirt. Haben Sie daher den Muth von 
einem Fußgeſtelle herunter zu ſteigen, auf dem Sie, ſtatt des 
verdienten Weihrauchs, nur häusliche Kränkungen empfangen, 
brechen Sie die abſcheuliche Kette, welche die Männer um die 
Knöchel der Frauen ſchmieden, und welche die Frauen aus 
Gewohnheitsrückſichten fort und fort tragen.“ 

„Sie vergeſſen, daß ich Pflichten als Gattin und Mutter 
zu erfüllen habe,“ hauchte Charlotte mit erſterbender Stimme. 

„Wenn Dich Gott zum Engel gemacht hat, ſo hätteſt 
Du im Himmel bleiben ſollen, denn auf Erden wirſt Du keine 
Anerkennung finden,“ brauste Göthe unwillig auf. „Eine 
Pflicht, die tödtet, hört auf, eine Pflicht zu ſein, und das Herz 
muß in einem ſolchen Kampfe bald den Sieg davon tragen. 

Gar. | 

Plötzlich brach er mitten in feiner Rede mit einem lauten 
Schmerzensſchrei ab. Der ihm feindlich gefinnte Vogel hatte 
ſich langſam von feiner Kletterſtange gelaſſen, war mit unhör⸗ 
baren Schritten näher gekommen und hatte mit ſeinem ſcharfen 
Schnabel Göthe fo gewaltig in den Fuß gehackt, daß das 
Blut augenblicklich in einem reichen Strahl durch den ſeidenen 
Strumpf drang. 
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Ein Fußtritt n das boshafte Thier bis an das 
andere Ende des Zimmers, wo es regungslos liegen blieb. 
Bei dem Anblicke des Blutes ſchrie Frau von Stein laut 
auf. Göthe nahm ſein Taſchentuch und band es über den 
Schuh, aber in Zeit von einer halben Minute war es ganz 
von Blut durchtränkt; der Papagei hatte Göthen eine Ader 
durchgebiſſen. 

Göthe ward bleich und bleicher; er kämpfte mit dem ihn 
anwandelnden Gefühl von Schwäche, dann ſank ſein Haupt auf 
die Bruſt, ſeine Augen ſchloſſen ſich, er glitt von dem Stuhle 
auf den Boden, wie ein in einem Tempel vom Blitz getroffenes 
Bild eines Heidengottes. Der Mund, der ſchreien gewollt, 
war offen ſtehen geblieben, wie der Mund einer Brunnenmaske, 
die keinen Waſſerſtrahl mehr von ſich giebt. 

Wie verzweifelt ſtürzte Frau von Stein, an den Schellen— 
zug und riß ihn ſo gewaltig an, daß er ihr in der Hand 
blieb; aber es kam Niemand, die Dienerſchaft war mit den 
Kindern ausgegangen. 

Nun nahm ſie einen Flacon mit kölniſchem Waſſer und 
goß dem Ohnmächtigen den ganzen Inhalt über das Geſicht; 
da er aber noch immer kein Lebenszeichen von ſich gab, ſo 
kniete ſie neben ihm nieder, löste ihm die Knieſchnalle, zog ihm 
den Strumpf aus, riß ſich das Buſentuch ab und verband 
ihm die Wunde damit, ohne jedoch das Blut ſtillen zu können. 

„O Gott! Gott! er verblutet ſich,“ rief ſie im halben 
Wahnſinn aus. „Göthe, ſtirb mir nicht, ich liebe Dich, ich 
liebe Dich über Alles; wenn ich es Dir auch nie geſtehen 
darf, ſo biſt Du doch mein Gebieter, der König meines Her— 
zens, mein Gott!“ 

Sie beugte ſich über ihn, ſie bedeckte ihm den bleichen 
Mund, die geſchloſſenen Augen mit heißen Küſſen, dann lief 

ſie Ei dem Fenſter und ſah fih nach Hülfe um. 

| Jetzt kam ihr älteſter Knabe Fritz, der den e 

Dichterleben. IV. 
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vorauseilend, nach Haufe geſprungen war. Er wurde von 
der Mutter zu dem Hofchirurgen geſchickt und kam gleich darauf 


in Begleitung deſſelben zurück. 

Die Ader war wirklich durchgebiſſen, mußte mit einem 
Zänglein wieder herbeigezogen und unterbunden werden. Aus 
ſeiner Ohnmacht erwacht, ſollte Göthe nach Hauſe geſchafft 
und zu Bette gebracht werden. 


Während der Chirurg noch mit ihm beſchäftigt war, hatte 


Fritz den ganz plattgetretenen Vogel entdeckt. 

„Mama,“ rief er, „was iſt mit dem armen Coco geſchehen, 
er iſt ja mauſetodt.“ 

Er nahm den Vogel vom Boden auf und begann ihn 
zwiſchen ſeinen beiden Händen zu riebeln; da wurde Coco 
wieder rund, ſchlug nach ein paar Minuten die Augen auf, 
und als ihn Fritz auf den Boden ſetzte, begann er an ſeiner 


Stange hinaufzuklettern und fing an ganz munter Körner aus 


ſeinem Trögelchen zu picken. 

„Mama, Coco iſt wieder lebendig,“ rief Fritz; „ich habe 
ihn ſo lange geriebelt, bis er nicht mehr todt war.“ 

„Fort mit dem abſcheulichen Thier,“ rief Frau von Stein 
mit der höchſten Leidenſchaftlichkeit, „ich will es nie mehr ſehen; 
der Bediente ſoll es augenblicklich aus dem Hauſe ſchaffen.“ 

Der Bediente fragte, was er denn eigentlich mit dem 
Vogel anfangen ſolle. | 

„Drehe ihm den Hals herum, oder gieb ihn der Katze zu 
freſſen,“ rief Frau von Stein, „erſäufe oder verſchenke ihn, nur 
ſchaffe ihn fort, damit ich ihn nicht wieder ſehe.“ 

Weder Fritzens Bitten noch ſeine Thränen vermochten eine 
Milderung dieſes harten Urtheils zu bewirken, ſelbſt ein Für⸗ 
wort des wiedererwachten Göthe blieb ohne Wirkung, dem 
Verbrecher wurde keine Gnade geſchenkt, er mußte unwiderruf— 
lich in die Verbannung wandern. 

Göthe mußte acht Tage lang das Bett hüten, aber er 
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war glücklich, denn die zarte Sorgfalt, die ihm Frau von 


Stein während der Dauer ſeines Unwohlſeins erwies, ſagte 
ihm deutlich, daß er geliebt ſei, obgleich ſie ihrer Empfindung 
auch jetzt keine Worte gab. Es war offenbar eine Verwand— 
lung mit ihr vorgegangen und die Liebe hatte Beſitz von ihrer 
Seele genommen, aber ſie wußte, daß das Geheimniß, geliebt 
zu werden, darin beſteht, wenig zu gewähren und viel zu be— 
anſpruchen, und ſo nahm denn Göthe die Grenzen an, in 
welche die Haltung ſeiner Herzenflamme ihn einbannte, aber 
wo er mit ihr zuſammentraf, da lebte er nur für ſie. Erſchien 
ſie bei Hofe, ſo ſah er in der Milchſtraße ſchöner Damen, die 
ſich dort verſammelten, nur ſie, den Stern ſeiner Liebe. Ob— 
gleich ſie nur einen Sprung von einander wohnten, ſo wechſelte 
er doch täglich drei bis vier Billets mit ihr; bald ſchickte er ihr eine 
Blume, die er für ſie gepflückt hatte, oder eine beſonders ſchöne 
Frucht, die nur ſie genießen ſollte, kurz er erſchöpfte ſich in 
kleinen Aufmerkſamkeiten gegen die von ihm angebetete Frau. 

Im Juli ging Frau von Stein nach Kochberg. Als 
Göthe von ihr Abſchied nahm, war er in einer ſehr gedrückten 
Stimmung. „Sie wiſſen nicht,“ ſagte er, „was Sie thun; 
die Hand des Einſamverſchloſſenen, der die Stimme der Liebe 
nicht hört, drückt hart, wo ſie aufliegt.“ 

„Aber lieber Freund,“ erwiederte ſie, „dieſe paar Wochen 
werden ſchnell vergehen, Sie ſchreiben mir täglich, auch werden 
wir uns bald wiederſehen.“ 

„Ich darf nicht daran denken, daß Sie weggehen,“ ſagte 
er düſter „denn was hilft Alles, die Gegenwart iſt's allein, die 
wirkt, tröſtet und erbaut. Wenn ſie auch manchmal plagt, ſo 
iſt das Plagen der Sonnenregen der Liebe. Dürfte ich doch 
mit Ihnen gehen.“ 

„Nein, Göthe, das dürfen Sie nicht,“ fiel ihm Frau 
von Stein ſchnell in die Rede; „eine Frau, die ſich ſelbſt achtet, 
muß der Meinung der Welt ein Opfer bringen.“ 
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„Immer die Welt und die Welt,“ rief Göthe unwillig. 
„Da lobe ich mir den Statthalter von Dalberg, welcher ſagt: 
ein braves Weib habe Nichts abzuſchlagen, was ein ehrlicher 
Kerl fordern könne.“ | 

„Der Herr Statthalter ſcheint ſehr Tage Grundſätze zu 
haben, die ich nicht zur Nachahmung empfehlen möchte,“ ſagte 


die Dame mit einiger Prüderie und verächtlich aufgeworfenen 


Lippen. „Für einen Geiſtlichen ſcheint mir Herr von Dal⸗ 
berg allzuweltlich geſinnt zu ſein.“ 

„Nun denn,“ ſagte er, „ſo ziehen Sie denn hin. Sie 
werden mir in allen Ecken fehlen, darum bitte ich Sie doppelt, 
bleiben Sie mir immer die liebe Unvergeßliche von Ewigkeit 
zu Ewigkeit.“ 

Sie reichte ihm die Hand zum Abſchied, er aber ſah ſie 
ſo flehend an, daß ſie ihm die Stirne bot, auf die er einen 
langen Kuß drückte. 

„Sie kommen mir vor wie die Madonna, die gegen Himmel 
fährt,“ ſagte er ſodann; „vergebens, daß ein Rückbleibender 
ſeine Arme nach ihr ausſtreckt, vergebens, daß ſein ſcheidender 
thränenvoller Blick den ihrigen noch ein Mal niederwünſcht, 
ſie iſt nur in den Glanz verſunken, der ſie umgiebt, und 
voll Sehnſucht nach der Krone, die über ihrem Haupte 
ſchwebt.“ “) 

„Dann werden Sie Lenz, den ich mitnehme, unter die 
Engel rechnen, welche die gen Himmel fahrende Madonna 
bedienen,“ rief Frau von Stein lachend. „O Schwärmer! o 
Dichterſeele in der Hülle eines Lebemannes.“ | 

„Glücklicher Lenz, wie beneide ich Dich!“ ſeufzte Göthe 
und Frau von Stein hob wieder an: 

„Ich freue mich auf ſeine Geſellſchaft und werde mich 
recht im Engliſchen mit ihm üben. Ich mag dieſe ſeltſame 


) Briefe an Frau von Stein. 
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Miſchung von Genie und Kindlichkeit wohl leiden, der ganze 
Menſch iſt ſo harmlos, ſo unbefangen und liebevoll.“ 

„Glücklicher Lenz!“ wiederholte nochmals der Dichter, 
drückte noch einen Kuß auf die Hand der Freundin und ver— 
ließ mit raſchen Schritten das Gemach. 

Frau von Stein nahm den kleinen Lenz wirklich mit, der 
nun in der Junihitze in einem blauſammtnen, mit Pelz be— 
ſetzten und gefütterten Rock ſehr ftattlich einherging. Gleich 
in der erſten Woche ihres Aufenthaltes in Kochberg, kam der 
Herzog zum Beſuche hinaus. Bei einem Spaziergang, den 
er mit Frau von Stein und deren Schwägerin Sophie von 
Schardt, geborne von Bernſtorf, machte, gelüſtete es den hohen 
Herrn, ein Floß zu betreten, welches auf dem tiefen, mit Waſſer 
gefüllten Schloßgraben lag. Vergebens mahnten ihn die Damen 
ab, mit einem raſchen Sprung war er auf dem Floß, trat fehl 
und verſank augenblicklich in dem ſchlammigen Waſſer. Die 
Damen ſtießen ein furchtbares Angſtgeſchrei aus. Lenz, der 
ſich den Spaziergängern angeſchloſſen hatte, warf im Nu ſeinen 
Pelzrock ab, ſprang in's Waſſer, tauchte unter und brachte 
den Herzog glücklich heraus. 

Der fürſtliche Herr war unverſehrt, aber wie ſah er aus! 
die Fülle dunkelblonden Haares, das an den Schläfen in zwei 
Locken von der hohen Stirne zurückgeſtrichen, hinten in einem 
Zopf mit einer kleinen ſchwarzen Schleife gebunden war, hing 
nun glatt und formlos um den Kopf; der violette, mit Stahl— 
knöpfen beſetzte Rock, die gelbe Weſte, das ſchlichte weiße Hals— 
tuch ſammt Jabothemd, kurz, der ganze Menſch war völlig 
mit Schlamm überzogen. Es war indeſſen auf das Geſchrei 


der Damen Hülfe herbeigekommen, der Herzog ſollte in das 


Schloß getragen und zu Bette gebracht werden, aber die Züge 
um ſeinen Mund hatten Nichts von ihrem entſchiedenen Trotz 
verloren, er ſprang dem Haufen lachend voraus und rief: 
„Was, tragen, was, zu Bette legen! Ich habe ein Schlamm— 
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bad genommen, werde mich nun abwaſchen und jo heil und 
geſund ſein, wie zuvor. In einer Stunde werde ich den Thee 
mit den Damen trinken.“ ; 

Lenz, der von dem Herzog reichlich beſchenkt wurde, ließ 
es ſich nun auf deſſen Koſten in Stadt, Wald und Gebirge 
wohl ſein. Wie der Alte Ueberall und Nirgends war er bald 
da, bald dort, und lieferte regelmäßig alle Tage feinen dum⸗ 
men Streich. 

Göthe langweilte ſich indeſſen in der Stadt, weil ihm 
die Geliebte fehlte, die bereits nothwendig zu ſeiner Exiſtenz 
geworden, und deren Andenken die Gefährtin ſeiner Arbeiten 
war. Schon hoffte er, daß ihr Anblick bald wieder ſein Herz 
erfreuen würde, aber ſeine Geduld ſollte auf eine neue Probe 
geſtellt werden. 

Anfänglich hat das Landleben allen Reiz einer Idylle, 
aber nach und nach wird es einförmig, wie der Sand in der 
Wüſte. Das hatte auch Frau von Stein empfunden und war 
nach Pyrmont gereist, um dort den Brunnen zu trinken, und 
Zerſtreuung in den Kreiſen der feinen Geſellſchaft zu ſuchen. 

Göthe beaufſichtigte indeſſen in ſeinen freien Stunden 
ihre Kinder nebſt zwei Mohrenknaben, Huden und Laufs, die 
Herr von Imhof aus Indien mitgebracht hatte, und die der 
Stein'ſchen Kinder liebſte Geſpielen waren. Göthe ließ die 
Knaben im Baſſin baden, ſpielte Ball mit ihnen und trieb 
allerlei Poſſen. 

Eines Abends kam er ziemlich ermüdet nach Hauſe, legte 
ſich zu Bette und ſchlief ein. Bald aber weckte ihn Philipp 
und brachte ihm einen Brief, den er erbrach und dumpfſfinnig 
las. Man meldelte ihm, daß Lili Braut ſei, daß ſie einen 
reichen Banquier in Straßburg, Namens von Türkheim hei⸗ 
rathen würde. Er kehrte ſich um und ſchlief fort, aber am 
andern Morgen war es ſein erſtes, daß er nach dem Briefe 
griff, den er nun mit ungetheilter Aufmerkſamkeit las. Ein blei⸗ 
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nn Berg fiel ihm jetzt von dem Herzen, der Gedanke an 
Lili hatte ihm bisher manche Sorge gemacht; jetzt aber dankte 
er dem Schickſal, das ſo mit ihm verfuhr, und ſo Alles zur 
rechten Zeit kommen ließ.“) 

Im halben Juli ging er zu dem Vogelſchießen nach Apolda, 
wo er ſich von dem unwiderſtehlichen Liebreiz eines ſchönen 
Bauernmädchens, die Chriſtel hieß, und aus dem Dorfe Artern 
war, ſo unwiderſtehlich gefeſſelt fühlte, daß er ſich in ſie verliebte. 

Er fing an, ihr Herz zu belagern, er zog ſeine Circum— 
vallationslinien immer enger um ſie, aber der Platz hielt ſich 
gut, weil, ohne daß er es wußte, ein tüchtiger Feldherr, die 
Liebe zu einem jungen Bauernburſchen, das Kommando darin 
übernommen hatte, und ſo dauerte denn dieſe Neigung nicht 
länger, als das Vogelſchießen, dann kehrte er zu dem Altar 
ſeiner einen Augenblick verlaſſenen Gottheit zurück. 

Aber auch auf andere Weiſe war er beſchäftigt; bald wohnte 
er einem wiſſenſchaftlichen Cirkel in Tieffurt oder auch in 
Weimar in der Stadtwohnung der Herzogin Amalie bei, bald 
hatte er kleine Differenzen zwiſchen dem herzoglichen Paar zu 
ſchlichten, denn der humoriſtiſche, ungebundene Karl Auguſt und 
die formenſtrenge Herzogin Louiſe waren ganz desparate Cha— 
raktere, ihr Verhältniß wurde daher frühzeitig ein gedrücktes, 
und Göthe mußte nur allzuoft den Vermittler machen. 

Einſt kam der Herzog von zweien ſeiner Hunde umſprungen, 
mit Göthe in die Wohnung ſeiner Gemahlin; das eine dieſer 
Thiere ſprang liebkoſend an ihr hinauf, und legte ihr die Pfoten 
vertraulich auf die Schultern. Luiſe ſtieß ein lautes Geſchrei 
aus, ſchlug nach dem Hunde und drängte ihn von ſich. 

„Nu, nu, Luiſe, habe Dich doch nicht ſo,“ rief der Herzog, 
„die Lung wird Dir Nichts zu Leide thun; ſie iſt ein gutes 
Thier, das Dir feine Anhänglichkeit bezeigen will.” 
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„Ich will aber dieſe großen, ungeſchlachten Hunde nicht 
um mich haben, die, nach dem Hundeſtall riechend, mir das 
Zimmer verpeſten,“ rief höchſt gereizt die Herzogin. 

„Nun, ich kann fie doch nicht in Eau de Cologne baden 
laſſen, und Deine Schooßhündchen, die ich mir doch auch ge— 
fallen laſſe, duften ebenfalls nicht nach Roſenöl.“ 

„Ich dränge ſie Euer Hoheit auch nicht auf, führe ſie 
nicht in Ihre Gemächer, leide nicht, daß ſie Sie in irgend einer 
Weiſe beläſtigen, und verlange dieſelbe Rückſicht für mich.“ 

„Luiſe, eine Ehefrau muß Kreuz und Leid mit ihrem 
Manne theilen, folglich muß ſie auch ſeine Schwächen tragen.“ 

„Seine Schwächen, ja, die will ich in Gottes Namen 
tragen, aber meine Zimmer will ich nicht zu einem Hunde⸗ 
zwinger gemacht haben. Ich bitte Ew. Hoheit nochmals, mich ſo 
ſchnell wie möglich von der vierfüßigen Geſellſchaft zu befreien.“ 

Dem Herzog ſchoß das Blut in das Geſicht, er ſagte 
ſchneidend: „Wer meine Hunde nicht dulden will, der legt 
auch keinen Werth auf meine Geſellſchaft. Komm, Luna, komm, 
Caſtor, wir wollen die Frau Herzogin nicht länger beläſtigen.“ 

Er verließ mit ſeinen Hunden das Zimmer, deſſen Thür 
er fo kraftvoll hinter ſich zuſchlug, daß die Fenſterſcheiben klirr⸗ 
ten und die Chinoiſerien auf den Etageren zitterten. 

Sobald er fort war, trat Göthe vor die Herzogin hin, 
ſah ihr tief in die Augen und ſagte: „Durchlaucht, Sie ver— 
zeihen meinen Freimuth, mit dem ich Ihnen zu ſagen wage, 
daß Sie Unrecht haben.“ 

„Unrecht! “ rief fie, und warf das Haupt würdevoll zurück. 

„Ja, Unrecht,“ wiederholte Göthe mit Nachdruck. „Wenn 
ich nicht ſo warm für Sie empfände, Hoheit, ſo würde mich 
Ihr heutiges Benehmen erkältet haben. Sie, ſonſt ſo lieb 
und gut, Sie haben dem Beſten aller Menſchen, haben Ihrem 
Gemahl wehe gethan.“ 

„Weh gethan?“ wiederholte ſie, „weh gethan, weil ich 
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feine Beſtien nicht um mich dulden will? Sie ſcherzen wohl, 
Herr Legationsrath?“ 

„Der Herzog liebt ſeine Hunde; er hatte Unrecht, ſie 
mit in die Gemächer Euer Hoheit zu bringen, aber da ſie 
einmal da waren, hätten Sie ſie auch leiden ſollen.“) Durch 
Nachſicht und Gefälligkeit verſchönert man ſich gegenſeitig das 
Leben. O bitte, meine Allergnädigſte, ſeien Sie rückſichtsvoller 
gegen Ihren Gemahl. Ja, verſprechen Sie mir es?“ 

Die Herzogin ſagte Nichts, aber ſie reichte ihm die Hand 
zum Kuſſe. — Göthe entfernte ſich und ſuchte den Herzog auf. 
| „Nun, haſt Du gehört?“ rief ihm dieſer noch immer 
zornig aufgeregt entgegen, „ſie will meine Hunde nicht um 
ſich dulden. Wer meine Hunde verbannt, verbannt auch mich.“ 

„Hoheit haben gefehlt,“ warf ihm Göthe mit ſo beſtimm— 
tem Tone ein, daß ihn der Herzog ſehr erſtaunt anſah. 

„Was,“ rief er, „ſoll ich mich auch noch meiner Frau 
gegenüber geniren? Das fehlte mir! — ich muß mich ohne— 
dem erſtaunlich wahren, meiner Leidenſchaft nicht die Zügel ſchießen 
zu laſſen. Es iſt gar zu ſchwer, ſich in den unnatürlichen 
Zuſtand zu fügen, in dem Unſereiner leben muß.“ 

„Hoheit wiſſen aber, daß die Herzogin einen unüber— 

windlichen Widerwillen gegen große Hunde hat, Sie hätten 
die Ihrigen alſo draußen laſſen ſollen. Es iſt möglich, daß 
Sie beide Unrecht haben, aber man muß den Herzensdruck 
nicht vermehren, wenn man ihn durch kluges Nachgeben ver— 
meiden kann.“ 

Der Herzog nickte ihm freundlich zu. 

„Haſt Recht, wie immer, alter Schwede,“ ſagte er, „aber 
man ſteht nicht immer unter der Herrſchaft des Verſtandes.“ 

Karl Auguſt ward bald ruhig, wie das immer geſchah, 
wenn Niemand Oel auf das Feuer ſeines Zornes goß. 
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Ein neuer Damenorden. Lenz kommt in Miß- 
credit. | 


Auf Göthe's Betreiben war Herder, der bisher als Ober— 
hofprediger in Dienſten des Fürſten von Bückeburg geſtanden, 
als Generalſuperintendent und Oberconſiſtorialpräſident nach 
Weimar berufen worden, wo man ſein Eintreffen mit ſeiner 

jungen, geiſtig gebildeten Frau, täglich erwartete. 

| Göthe hatte ſich für Herder's politiſche Klugheit verbürgt, 
denn der Herzog wollte durchaus keine Pfaffentracaſſerien über 
Orthodoxie und den Teufel. Jetzt ſorgte Göthe freundlich für 
die Einrichtung der Amtswohnung, kümmerte ſich um die Oefen 
und Fenſter, und als Herder endlich eintraf, deutete er ihm 
an, wie er die Antrittsrede einrichten möge. — „Das gemeine 
Volk fürchtet ſich vor Dir,“ ſagte er, „es würde Dich nicht 
verſtehen, darum ſei einfach in Deiner erſten Predigt; ſage 
ihnen das Gemeinſte in Deiner Art, ſo haſt Du ſie. Die 
Pfaffen ſind alle verſchrobene Kerls, nur die jungen ſind Dir 
nicht ganz gram.“ | 

Herder befolgte den Rath des Freundes und fein erſtes 
Auftreten wurde mit dem glänzendſten Erfolge gekrönt. 

Um dieſe Zeit kamen auch die beiden Stollberge, die 
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ſich bis jetzt in der Schweiz herumgetrieben hatten, von Lavater's 
Gnadenöl geſalbt, von dort zurück, und beſuchten auf der Reiſe 
in die Heimath den Hof von Weimar und ihren Freund Göthe. 

Sie gefielen außerordentlich durch ihr geniales Auftreten, be— 
ſonders am Hofe der Herzogin-Mutter, deren Hofdame, Fräu— 
lein von Göchhauſen, wahrhaft für die beiden Brüder ſchwärmte, 
deren Gedichte ſie alle auswendig wußte; ſie ſprach und träumte 
nur von den Stollbergen, und wer ſich bei ihr inſinuiren 
wollte, durfte nur mit einſtimmen in deren Lob, um ihrer 
Gunſt gewiß zu ſein. 

Eines Tags fuhr der Herzog mit Göthe hinaus nach 
Tieffurt. Sie trafen Niemand in dem Salon, deſſen weißes 
Holzgetäfel mit goldenen Arabesken durchzogen war. Die 
große Standuhr von vergoldetem Kupfer mit dem weiß und 
blau emaillirten Zeigern, ließ, auf dem weißen Marmorkamin 
vor einem großen venetianiſchen Spiegel zwiſchen zwei dazu 
paſſenden Kandelabern und zwei prachtvollen Blumenvaſen ſtehend, 
die mit erhabenen Blumen, Schmetterlingen und Käfern ver— 
ziert waren, einſam ihren Stundenſchlag in dem hohen Ge— 
mache verhallen. 

Der herbeikommende Geſellſchaftscavalier meldete ihnen, 
daß Herzogin Amalie an einer leichten Unpäßlichkeit zu Bette 
liege. Auf ihr Anſuchen wurden jedoch die beiden Herren ſo— 
gleich vorgelaſſen. 

Von einigen ihr Geſellſchaft leiſtenden Damen umgeben, 
lag die Patientin in ihrem, von einem mit weißen Federbüſchen 
geſchmückten Baldachin überragten Bette, deſſen Spitzenvor— 
hänge, ſo wie auch die Decke, die Kiſſen und die Fenſtergar— 
dinen mit ſtrohgelbem Atlas gefüttert waren. Die aus Roſen⸗ 
holz gefertigten Seſſel und das kleine Kanapee waren mit 
einem gleichfarbigen Seidenſtoff überzogen, in welchem Blumen 
und Vögel von den lebhafteſten Farben geſtickt, und in deren 
Rücklehnen Medaillons von gemaltem Porzellan waren. 
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Die Herzogin firedte ihrem Sohne die feine weiße Hand 
entgegen und nach einem kurzen Geſpräche über ihren Geſund⸗ 
heitszuſtand, ſagte der Herzog mit der ernſteſten Miene von 
der Welt: 

„Außer dem Wunſche, meiner durchlauchtigſten Mutter 
meine Aufwartung zu machen, trieb mich heute auch 8 ein 
beſonderer Beweggrund heraus. 4 

„Und der wäre, mein Sohn?“ 

„Ich habe nehmlich einen Damenorden geſtiftet.“ 

„Einen Damenorden!“ rief die Herzogin und: „Einen 
Damenorden!“ echoten alle anweſenden Damen im Chore 
ihr nach. N 

„Ja,“ ſagte Karl Auguſt mit immer gleichem Ernſt, „einen 
Damenorden, deſſen Großmeifterin ich hier zu ernennen gedenke.“ 

Alle Blicke richteten ſich auf die Herzogin, die ihren Sohn 
lächelnd und voll Erwartung anſah. 

Aber nicht an ſeine Mutter wandte er ſich, ſondern die 
Blicke feſt auf die kleine Göchhauſen richtend, rief er: 

„Fräulein Louiſe von Göchhauſen, treten Sie vor!“ 

„Wie, Thusnelde, Du ſollſt Großmeiſterin werden?“ rief 
die Herzogin einigermaßen unangenehm überraſcht. 

Die Göchhauſen war indeſſen mit freudigglühenden Wan— 
gen vor den Seſſel des Herzogs getreten und ſagte mit erheu— 
chelter Beſcheidenheit: 

„Hoheit, dieſe hohe Ehre geziemt mir nicht, es iſt eine 
würdigere Dame hier, eine hohe, fürſtliche Frau, die den Vor— 
zug vor uns Allen verdient — ich habe wohl falſch ver— 
ſtanden?“ 

„Nein, es iſt mein unumſtößlicher Wille, Sie zur Groß— 
meiſterin des neuen Ordens zu ernennen. Knieen Sie nieder.“ 

Die Göchhauſen hätte nicht erſtaunter fein können, wenn 
ihr Mops, ſtatt zu bellen, ſich plötzlich in das Geſpräch ge— 
miſcht, oder ihre Katze das Wort ergriffen hätte; ſie warf, wie 
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Rath und Hülfe ſuchend, einen Blick auf die Herzogin, die ihr 


freundlich zunickte, worauf ſie unter den Neidesblicken der an- 
dern Damen, ſich vor dem Herzog auf die Kniee niederließ. 

„Herr Ordenskanzler,“ wandte ſich Karl Auguſt nun an 
Göthe, „hängen Sie dem Fräulein den ihr beſtimmten 
Orden um.“ | | 

Göthe, der ſich bereits erhoben hatte, nahm aus einer 
eleganten Kapſel einen von einem goldenen Reif umgebenen 
Gegenſtand, der an einem ſchwarz und rothen Band befeſtigt 
war, und hing ihn der Knieenden mit feierlicher Miene um 
den Hals. 

„Luiſe von Göchhauſen, genannt Thusnelde!“ rief der 
Herzog mit lauter, feierlicher Stimme, „ich ernenne Sie hier— 
mit zur Großmeiſterin des von mir geſtifteten Ordens des 
Centauren, oder auch der Gebrüder von Stollberg.“ 

Ein ſchallendes Spottgelächter, in welches ſelbſt die Her— 
zogin mit einſtimmte, ertönte aus dem Kreiſe der Damen. Im 
Nu ſtand Luiſe von Göchhauſen auf den Füßen und griff nach 
dem Orden, der aus der Titelvignette beſtand, welche den Ge— 
dichten der Grafen von Stollberg vorgeſetzt war und einen 
Centauren vorſtellte. 

„Hoheit!“ rief fie mit zornbebenden Lippen, „dieſen 
Spott habe ich nicht verdient. Ich kann nur bedauern, daß 
ich nicht auch berechtigt bin, Orden zu ſtiften, ſonſt würde auch 
ich einen ereiren und die beiden Herren damit belehnen.“ 

„Und wie würde dieſer Orden heißen, meine holde Dame? 
die ſo viel Stolz im Geiſte und ſo viel Stürme im Her⸗ 
zen hat.“ 

„Ich würde ihn den Schelmenorden nennen, Hoheit.“ 

„Hm! nicht übel,“ lachte der Herzog, „das könnte eine zahl— 
reiche Ritterſchaft geben, wenn Jeder, der ihn verdient, ihn er— 
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hielte. Ich werde daran denken, ihn in meinen Landen ein⸗ 
zuführen.“ f 

„Wenn Hoheit einen Orden creiven wollen!“ rief die 
Göchhauſen ſpitz, „ſo möchte ich rathen, einen ähnlichen wie 
Herzog Chriſtoph von Würtemberg, für treuloſe Beamte zu 
ſtiften, an welchen auch in Dero Landen kein Mangel iſt.“ 

„Gut geziſcht, junge Natter!“ rief Karl Auguſt lachend. 
„Und in was beſtanden die Inſignien dieſes Ordens des Her— 
zogs von Würtemberg?“ 

„Sie beſtanden in einem von Staubbeſen und Hand- 
ſchellen umgebenen Galgen, den er ſeinem ungetreuen Amts⸗ 
keller auf den Rock nähen ließ.“ * 

„Und Sie meinen, ein ſolcher Orden wäre bei meinen 
Beamten auch anwendbar?“ 

„Hoheit, man hat Beiſpiele ...“ 

„Exempla sunt odiosa!“ fiel ihr der Herzog in das 
Wort und erhob ſich, um ſich zu verabſchieden.“ 

Die Damen, die anfänglich je zwei und zwei die Köpfe 
zuſammengeſteckt und das Duett des Neides und der Läſterung 
angeſtimmt hatten, umringten nun die Göchhauſen und bezeig— 
ten ihr ihr Beileid wegen des unziemlichen Scherzes des Her— 
zogs, denn es herrſcht zwiſchen den Frauen, wenn ſie gerade 
keine Gründe zu perſönlicher Abneigung haben, eine natürliche 
Freimaurerei, die ſie veranlaßt, ſich untereinander beizuſtehen, 
aus dem einzigen Grunde, weil ſie Frauen ſind. 

Die verletzte Hofdame war außer ſich und ſelbſt der Her— 
zogin Amalie gelang es nur mit Mühe, ihr die Sache aus 
ihrem wahren Geſichtspunkte, nehmlich als einen harmloſen 
Scherz darzuſtellen. 

So kam der Tag heran, an welchem die Grafen von 
Stollberg Weimar wieder zu verlaſſen gedachten. Am Vor— 
abend deſſelben wurde noch ein Geniegelage auf Bertuch's 
Stube im Fürſtenhauſe abgehalten, bei welchem es ziemlich 


1 1 


2 


95 


wild und unbändig herging. Kaum hatte der Wein feine Herr— 
ſchaft in den Köpfen geltend gemacht, als Göthe ſeine Haare 


aufband und bacchantenartig durch das Zimmer zu wirbeln 
begann. N 

„Holde Mänade!“ rief ihm Chriſtian von Stollberg zu, 
„komm an mein Herz, ſei Du mein Lieb; ſchwing' Deinen 
göttlichen Thyrſus über meinem Haupte, zum Zeichen der ewigen 
Vereinigung unſerer Seelen!“ 

Und er umfaßte Göthe, und im raſenden Wirbeltanze 
flogen ſie durch die Stube, daß große Staubwolken aufflogen 


und den Glanz der Lichter verdunkelten. 


Weiter wurde geſungen und getobt, daß die unten Vor— 
beigehenden erſtaunt ſtehen blieben und meinten, das Fürſten— 
haus habe ſich in ein Tollhaus oder in eine Räuberhöhle 
verwandelt. 

Bertuch bat ſeine Gäſte mehrmals, Anſtand und Ordnung 
und doch nicht allzuſehr mit Füßen zu treten, aber vergebens. 

„Halte Dein Maul, Spieß bürger!“ brüllte ihm das luſtige 
Kleeblatt entgegen, „oder wir werden Dich zu Deinem eigenen 
Fenſter hinaus zu den Philiſtern ſpediren.“ 

Von dem Weine ſchon etwas verglast, ſchweiften Fritz 
Stollberg's Augen in der Stube herum, als ſie plötzlich auf 
einem Schranke zwei ſchmutzige Aſchenkrüge entdeckten. 

„Sind das nicht römiſche Amphoren?“ fragte er Bertuch. 

„Nein, es ſind altdeutſche Aſchenkrüge, die aus einem 
Grabhügel in der Nähe der Stadt genommen wurden.“ 

„Brüder, helft mir!“ rief Fritz, und begann die Trink— 
gläſer zum Fenſter hinaus zu werfen, wobei ihm Chriſtian und 
Göthe treulich beiſtanden, ohne erſt lange zu fragen, zu wel— 
chem Zwecke. 

Fritz holte nun die Aſchenkrüge herbei und füllte ſie 
mit Wein. 

„Seid uns geheiligt, Ihr Gefäße, die Ihr die Aſche eines 
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ächten, alten, deutſchen Mannes umſchloſſen habt,“ hob er in 
pathetiſchem Tone an; „nicht aus ſchnöden Gläſern der Neu⸗ 
zeit geziemt es den wahren Enkeln des edeln Arminius zu 
trinken, nicht aus Fingerhüten können würdige deutſche Män⸗ 
ner ihren Durſt löſchen, wohl aber aus Euch, Ihr großartigen 
Humpen, wollen wir Kraft ſchöpfen zu erhabenen Männertha⸗ 
ten; und ſo bringe ich denn aus die Geſundheit Thuiskon's, 
und möge mit dieſem Trunke der Männermuth, die Kraft und 
der edle Freiheitsdrang des würdigen Recken, deſſen Aſche 
darin enthalten war, auf uns übergehen.“ 

„Ja, ſo ſei es! ſo ſei es!“ jubelten die Andern und 
tranken in großen Zügen den Wein aus den Aſchenkrügen, bis 
ſie nicht mehr konnten. | | 

Mitternacht war längſt vorüber, als man ſich trennte. 

Nachdem ſie ſich bei Hofe verabſchiedet hatten, traten am 
andern Tage die Stollberge den Heimweg an, eine Strecke 
begleitet von Göthe, der eine Rundreiſe durch das Land zu 
machen hatte. 

Sehen wir uns nun nach Lenz um, ſo finden wir, daß 
er unbeirrt feine Wege geht. Als irrender Ritter der Thor⸗ 
heit ſitzt er ſtets im Sattel auf dem Steckenpferde, welches 
ſeine überſpannte Phantaſie in alle Regionen trägt. 

So kam der Winter heran, in welchem er öfters um die 
Herzogin Amalie ſein und ihr vorleſen durfte. 

Eines Tages nach beendigter Lectüre, fragte ihn die 
Herzogin: 

„Haben Sie Göthe lange nicht geſehen und wie ſtehen 
Sie mit ihm?“ 

„Ich habe ihn ſehr lange nicht geſehen, und ſtehe gar 
nicht mit ihm; Göthe iſt, wie die Menſchen gewöhnlich ſind; 
er iſt zu Glück und Glanz emporgeſtiegen, ich bin ein armes 
Sandkorn geblieben, das in dem Schmutze des Ufers liegen 
blieb, und ſo ſchreitet Herr Göthe mit aufgeblaſenem Kropf 


| 
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Füßen.“ 
Lenz war neiderfült und erbittert; er glaubte ſich be— 


| rufen und befähigt, eine Hauptrolle in dem Weltdrama zu 


ſpielen, und hielt Göthe für verpflichtet, ihm auf den Gipfel 
der Ehrenſtellen empor zu helfen. Da dieſes nicht geſchah 
und nicht geſchehen konnte, ſo hielt er ſich für zurückgeſetzt, 
glaubte, von Kabalen umringt, ein Opfer der Verfolgung zu 
ſein, und der ihm innewohnende Geiſt der Intrigue trieb ihn 
an, ſich an ſeinen vermeinten Feinden zu rächen. 

„Ich glaube, daß Sie Göthe falſch beurtheilen,“ bemerkte 
die Herzogin, „er hat ein edles Herz und ra nicht ohne Auf- 
opferungsfähigkeit.“ 

„Göthe iſt ein Selbſtſüchtling, der nur ſich und ſeine 
Vergnügen liebt, der ſich nicht um den Appetit der Andern 
bekümmert, wenn er nur ſelbſt eine wohlbeſetzte Tafel hat,“ 
polterte Lenz, den die innere Aufregung ganz dunkelroth 
färbte, rückſichtslos heraus. „Was hat er denn bis jetzt für 
mich gethan? Nichts, oder ſo viel als Nichts; nicht einmal 
eine regelmäßige Geldunterſtützung läßt er mir zukommen, und 
jetzt hat er für gar Nichts mehr Sinn und Gefühl, als für 
ſeine alte überreife Pouſſage.“ 

„Wen meinen Sie damit?“ rief die Herzogin neugierig. 

„Nun, wen anders, als die Frau von Stein, die öffent— 
lich den Tugendſpiegel aushängt und heimlich ſündigt.“ 

„Wie, Sie vermuthen, daß zwiſchen den Beiden ein nähe— 
res Verhältniß beſteht?“ ſagte die Herzogin mit gutgeſpieltem 
Erſtaunen. 

„Warum ſoll ich nicht glauben, was ſich die Spatzen ein- 
ander auf den Schornſteinen erzählen und die Katzen in den 
Dachrinnen miauen?“ 

„Nein, nein, Das glaube ich nimmermehr!“ rief die Her⸗ 


zogin; „Frau von Stein iſt eine ſehr tugendhafte a. 4 
Dichterleben. IV. 


— 
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„Göthe iſt ein ſchmucker Geſelle, der ſich zu inſinuiren 
weiß,“ erwiderte Lenz, „und Eva's Töchter öffnen bekanntlich 
den Liebesworten der Männer ihre Ohren mit einer beklagens⸗ 
werthen Leichtgläubigkeit, beſonders die alten Kofetten, welche 
die Ruinen ihrer zerfallenen Reize übermäßig mit weißer und 
rother Schminke vergypſen.“ 

Die Herzogin erröthete unter ihrer Schminke — dieſer 
ſcharfe Ausfall konnte ſowohl ihr, als der Frau von Stein gelten. 

„Herr Lenz,“ ſagte ſie mit würdevoller Strenge, „ich 
fürchte, daß wir Alle uns in Ihnen geirrt haben; Sie ſcheinen 
von Ehrgeiz, Eigenliebe und Geldgierde erfüllt zu ſein, und 
die Wunden der Eigenliebe werden unheilbar, ſobald die zer⸗ 
freſſende Säure des Intereſſes hinzutritt.“ 

„Hoheit!“ rief Lenz, der eine ſolche Wendung nicht ver— 
muthet hatte, mit einer Anwandlung von Schrecken. 

„Sie find auch neiderfüllt,“ fuhr die Herzogin fort, „neid— 


erfüllt gegen den Mann, ohne deſſen Einfluß Sie nie zu dem 


Herzog gelangt wären und Ihrem Elend überlaſſen geblieben 
ſein würden — neiderfüllt gegen einen jener ſeltenen Freunde, 
die wie wir denken, wenn wir recht denken, und die uns wider- 
ſprechen, wenn wir übel denken. Der Neid aber iſt ein ab- 
ſcheuliches Laſter, und wer davon befallen iſt, ſollte verabſcheut 
und in der Ferne gehalten werden, wie ein Ausſätziger.“ 

„Hoheit verkennen mich wirklich, ſo war es ja gar nicht 
gemeint,“ wagte Lenz zu ſeiner Entſchuldigung einzuſchalten, 
aber ohne ſeine Einrede im Mindeſten zu beachten, fuhr die 
Herzogin fort: 

„Beſchmutzten Leuten liegt Nichts ſo ſehr am Herzen, als 
Jene, die in ſaubern Kleidern einhergehen, auch mit Koth zu 
beſpritzen. Die Verläumdung aber iſt feig, denn ſie fällt meiſtens 
nur die Abweſenden an, die ſich nicht vertheidigen können, da⸗ 
rum ſollte die Verläumdung auch ſtrenger beſtraft werden, als 
der Diebſtahl, denn fie fügt der menſchlichen Geſellſchaft größern 


F 
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Schaden zu, und es iſt leichter, ſich vor einem Diebe, als vor 
einem Verläumder zu hüten.“ 

Lenz verſuchte vergebens, das abgelaufene Uhrwerk der 
herzoglichen Gnade durch eine Rechtfertigung wieder aufzu— 
ziehen, es ſchien auf ewige Zeiten für ihn verroſtet zu ſein. 
Die Herzogin deutete auf die Thür mit den Worten: „Ver⸗ 
laſſen Sie mich, wir werden künftig nicht mehr miteinander 
verkehren.“ 

Es mußte gehorcht werden. Innerlich ſeine Dummheit 
verfluchend, verließ Lenz das herzogliche Gemach; doch als er 
die Treppen hinunter ſtürzte, ließ er jenes hölliſche Gelächter 
ertönen, welches Satan erfand, nachdem er aus dem Himmel 
geſtürzt und in den Abgrund verdammt worden war. 

„Verjagt,“ knirſchte er, „ſchimpflich verjagt, wie ein Bön— 
haſe! — Ich ſah ihnen zu tief in die Karten — Das Hof— 
gefindel iſt mich müde, das iſt des Pudels Kern — Dieſe 
hochmüthige Braunſchweigerin kann nichts rühren, als allenfalls 
der Schlag! — Pfui über das Leben und feine Drangſale! 
— Ich wollte, ich pfiffe bereits auf dem letzten Loche, ich armer 
Pechvogel, denn jedesmal, wenn ſich meine Seele mit gehobenen 
Flügeln zum Glück empor ſchwingen will, ſtreben ihr die Geier— 
fittige des Mißgeſchicks entgegen, und drücken fie ſchmählich 
nieder. Ha, ha, ha!“ 

Er ſtürmte durch die Straßen zur Stadt hinaus, raste 
einige Stunden lang durch die Felder und hielt laute Selbſt— 
geſpräche, von welchen jedes Wort ein an den bitterſten Er— 
innerungen gewetztes Schwert war. 

Aber die Herzogin Amalie ließ es nicht bei der bloßen 
Vertheidigung ihrer Freunde bewenden, ſie theilte ihrem Sohn 
die Aeußerungen mit, welche Lenz in ihrer Gegenwart gethan 
hatte, und drei Tage darauf erhielt er die Weiſung, die Stadt 
und das Land unverzüglich zu verlaſſen. 

Da Göthe gerade wieder einmal abweſend war, ſo konnte 
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er deſſen Vermittlung nicht anrufen, und das Molkengeſicht, 
wie er in ſeinen Ingrimm Frau von Stein nannte, wollte er 
weder um Verzeihung bitten, noch ihr Etwas zu verdanken 
haben. Auf ſeine ſchriftliche Bitte an den Herzog wurde ihm 
nur ein Tag Friſt gewährt, und ihm von dem Präfidenten von 
Kalb einige Louisd'or Reiſegeld eingehändigt, damit er nicht, 


von den Genien der Polizei umgeben, gewaltſam fortgebracht 


würde. 


— . 


1771. 
Zwei geliebte Augen ſchließen ſich. 


Lenz ging nach ſeiner Ausweiſung aus Weimar in den 
obern Elſaß zu dem Pfarrer Luce, wo er einige Monate 
blieb; dann beſuchte er den blinden Fabeldichter Pfeffel in 
Kolmar, dem er ſeine Gedichte vorlas; da er aber keine blei— 
bende Stätte hatte, ſo begab er ſich von dort zu Schloſſer 
nach Emmendingen, den er mittlerweile bei dem Banquier von 
Türkheim in Straßburg kennen gelernt hatte. 

Schloſſer, den er heiterer als je fand, nahm ihn ſehr 
freundlich auf. Er traf ihn in Hemdärmeln, wie er eben be— 
ſchäftigt war, den Käfig ſeines Kanarienvogels zu reinigen, 
dann verſah er die Trögelchen mit friſchem Waſſer und Hanf— 
ſamen, ſteckte ihm auch grünes Futter und ein Stück Zucker 
zwiſchen die Stäbchen, und nachdem er den Käfig wieder vor 
das Fenſter gehängt hatte, ſagte er: 

„Der Vogel ſingt wie ein Kaſtrat, d'rum halte ich ihn 
hoch und laſſe es ihm an Nichts fehlen, und ſehe ihm Viertel⸗ 
ſtunden lang zu, wie er herumhüpft.“ 

„Sie ſcheinen ein recht idylliſches Leben zu führen und 
ſich in Ihren Verhältniſſen recht behaglich zu fühlen,“ ant⸗ 
wortete Lenz mit einem Seufzer. 
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„Ja, das thue ich,“ erwiderte Schloſſer; „und warum 
ſollte ich auch nicht,“ ſetzte er hinzu. „Ich glaube, es giebt in 
ganz Deutſchland keinen glücklicheren Menſchen als ich; ich 
habe ein kreuzbraves Weib und ein liebes Kind, zu dem bald 
ein zweites kommen wird. Ich mache mir tauſend Beſchäf⸗ 
tigungen, die mich unterhalten. Sehen Sie dieſe prachtvollen 
gelben Nelkenſtöcke, die vor den Fenſtern ſtehen, habe ich alle 
ſelbſt aus Samen gezogen; hier,“ fuhr er fort, ſeinen Gaſt 
an einen Spieltiſch führend, „hier dieſen Tocadillebecher, dort 
die Streuſandbüchſe und das Dintenfaß habe ich ſelber ge— 
drechſelt, dazu mein Amt und mein Brauner, den ich täglich reite, 
ſo wird mir die Zeit nie lang, und ich hoffe, daß der Teufel mich 
nicht ſobald müſſig antreffen und zur Autorſchaft verleiten wird.“ 

„Wie,“ rief Lenz, „Sie wollen die Schriftſtellerfeder 
niederlegen?“ 

„Das heißt,“ lenkte Schloſſer ein, „meinen Vorſchlag 
und Verſuch zur Verbeſſerung des deutſchen bürgerlichen Rech— 
tes will ich noch fertig ſchreiben, weil ich das Manuffript be⸗ 
reits an einen Buchhändler verkaufte, ehe ich den Stall noch 
ſo voll Steckenpferde hatte.“ 

Jetzt kam Cornelia von einem Beſuch in der Nachbar⸗ 
ſchaft nach Hauſe und bewillkommnete Lenz mit Herzlichkeit als 
einen Freund ihres Bruders. Bei'm Abendeſſen drang ſie in 
ihn, ihr von Wolfgang zu erzählen. Er war anfänglich zu— 
rückhaltend, ausweichend, als aber Cornelia mehr und mehr 
in ihn drang, ſagte er: 

„Was ſoll ich Ihnen ſagen, ohne Ihr Herz zu verletzen, 
vielwerthe Frau Amtmännin! Göthe iſt der einfache, edle, 
großdenkende Menſch nicht mehr, der er einſt war, als ich in 
Strasburg täglich mit ihm verkehrte. Die Hofluft und die 
Frauenzimmer haben ihn verdorben; ihn gelüſtet jetzt einer— 
ſeits nach Rang und Ehre, und andrerſeits hält ihn ein altern⸗ 
des intriguantes Weib in ihren Netzen.“ 
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Cornelia ſeufzte. — „Sie machen mir eine traurige 
Schilderung von meinem Bruder,“ ſagte ſie — aber ſie mußte 
dieſe Schilderung für wahr halten, da Göthe ſelbſt gegen ſie 
erkaltet ſchien und ſehr ſaumſelig in ſeiner Correſpondenz ge— 
worden war, ſeit Frau von Stein nach und nach ſeine Mutter, 
ſeine Schweſter und ſeine früheren Geliebten beerbt und ſich 
ein Band zwiſchen ihm und ihr geflochten hatte, wie die Bande 
der Natur ſind. 

„Ich hätte mir es gern spart Ihnen eine ungünſtige 
Schilderung von ihm zu machen,“ begann Lenz nach einer 
kurzen Pauſe wieder, „aber Sie haben es gewollt, und die 
Wahrheit kann ich nicht umgehen. Für ſeine früheren Freunde 
iſt er verloren, ſeitdem der Duft der Größe in ſeine Naſe 
geſtiegen iſt.“ 

Cornelia ſeufzte noch ſchmerzlicher. Lenz ſprang auf, er— 
griff ihre Hand und ſagte mit Innigkeit: „Verzeihen Sie 
mir, edle Frau, daß ich Ihrem ſchönen Herzen weh gethan 
habe — ich fühle und leide mit Ihnen.“ 

„Laßt das Geſchwätz,“ rief Schloſſer dazwiſchen, „der 
Wolfgang wird ſchon wieder der Alte werden, wenn er ſich 
nur erſt in ſeine neuen Verhältniſſe gefunden hat, darauf 
kenne ich ihn. Komm, Frau, kommen Sie, Herr Lenz, 
ſtoßen Sie an mit mir auf Göthe's Wohlergehen; die⸗ 
ſes Glas Deidesheimer wollen wir auf ſeine Geſundheit 
leeren.“ 

Sie ließen die Gläſer aneinander klingen, aber Lenz 
machte ein Geſicht dazu, wie ein Affe, der an Bauchgrim— 
men leidet. 

Während ſeines kurzen Aufenthaltes in Emmendingen ver— 
ehrte er Cornelia mit wahrer Zärtlichkeit, doch war es weniger 
die Verehrung eines Anbeters, als die Anhänglichkeit eines 
treuen Hundes, welche er ihr erwies. 

Eines Morgens kam er reiſefertig in das Wohnzimmer 
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des Ehepaars, um Abſchied zu nehmen. Sein unſtäter Sinn 
trieb ihn weiter, er wollte in die Schweiz. 

Man frühſtückte mit einander, und während die Männer 
nach dem Kaffee noch ein Gläschen Genever tranken, näherte 
ſich Cornelia unbemerkt dem Reiſeranzen, den Lenz auf einen 
Stuhl gelegt hatte, und ſteckte ihm drei ſorgfältig in Papier 
eingewickelte Goldſtücke in denſelben. 

Jetzt erhob ſich Lenz, hing den Ranzen um, nahm ſeinen 
Knotenſtock in die Hand, und Corneliens Hand ergreifend, ſah 
er ihr lange innig in die Augen, dann ſagte er mit bebender 


Stimme: „Gott ſegne Sie und Alles was Ihnen lieb iſt.“ 


Er wandte ſich ab, um eine Thräne aus ſeinem Auge 
zu wiſchen, ſchüttelte Schloſſern die Hand und rief: „Möge 
Ihnen der Himmel das hohe Glück, eine ſo vortreffliche Gattin 
zu beſitzen, bis in das ſpäteſte Alter erhalten.“ 

Er küßte Schloſſer's Kind, das in einem mit einem 
Schiebebrett verſehenen, lederüberzogenem Stühlchen am Tiſche 
ſaß und mit dem Löffel jauchzend in fein mit Milch und einge: 
brocktem Weck gefülltes Zinnſchüſſelchen ſtieß, dann ſtürzte er, 
ohne ſich mehr umzuſehen, zum Zimmer und zum Hauſe hinaus. 

Aber ach! Lenzens guter Wunſch ſollte nicht in Er— 
füllung gehen, denn Schloſſer's häusliches Glück ſollte bald 
ſeine Grenze finden. Die bange Stunde kam, in welcher 
Cornelia zum zweiten Mal gebären ſollte; am 7. Juni 1777 
ſchenkte ſie ihrem Manne abermals eine Tochter, welche Eliſa— 
beth Katharine Julie genannt wurde; aber die Geburt war 
eine ſo ſchwere, daß die Wöchnerin Abends in den heftigſten 
Fieberphantaſien lag und am andern Morgen um eilf Uhr 
eine Leiche war. 

Schloſſer's tiefen Schmerz zu ſchildern, vermag keine Fe— 
der. Er verließ die Leiche ſeiner Frau nicht, legte ſie ſelbſt 
in den Sarg, wachte treu an ihrer Seite, bis die Leute ka⸗ 
men, die ſie zu ihrer letzten Ruheſtätte trugen. Sie wurde 
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auf dem kleinen Kirchhofe zu Emmendingen begraben, und auf 
ihren einfachen Leichenſtein ließ Schloſſer Haller's großen Ge— 
danken ſetzen: Kein Grab kann Geiſter decken. 

Werfen wir in dieſer Zeit einen Blick nach Frankfurt, 
ſo ſehen wir eines Morgens den kaiſerlichen Rath mit einem 
offenen Brief in der Hand, in das Wohnzimmer treten, wo 
ſeine Frau an einem Kinderhäubchen ſtrickte. 

„Haſt Du endlich Briefe von Emmendingen?“ rief ſie 
ihm erwartungsvoll entgegen; „iſt unſere Cornelia nieder und 
was hat ſie?“ 

„Sie hat ein Mädchen.“ 

„Ein Mädchen,“ fiel ihm die Frau Rath mit einem merk— 
lichen Naſerümpfen in das Wort; „nun, wir müſſen zufrieden 
ſein mit Dem, was Gott beſcheert, doch hätte ich dem wackern 
Schloſſer und unſerer Cornelia von Herzen gern einen derben 
Buben gegönnt. Alſo wieder ein Mädchen?“ 

aber 

Er hielt ſtockend ein. 

„Nun,“ rief ſie erregt, „nun, es iſt doch kein Unglück 
geſchehen?“ 

Der Rath drehte den Brief herum und zeigte ihr ſtumm 
das ſchwarze Siegel. 

„Das Kind iſt todt?“ rief die Frau und das Strickzeug 
entglitt ihren zitternden Händen. 

„Das Kind lebt und iſt geſund, aber .. ..“ | 

„Hans Kasper, Du marterſt mich grauſam mit Deinem 
Aber; ich bitte Dich, gieb mir gleich den Gnadenſtoß; ſag's 
heraus, daß Cornelia ſchwer erkrankt iſt?“ 

„Sie iſt todt,“ ſagte eintönig der gebeugte Vater. 

„Cornelia todt!“ ſchrie die Frau Rath auf und brach 
in krampfhaftes Weinen aus. g 

Ihr Gatte wollte ſie tröſten, aber er war ſelbſt des 
Troſtes bedürftig. Die Wirkung, die Corneliens Tod auf die 
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Aeltern machte, war tief erſchütternd, aber die gefunde Natur 
der Frau Rath erholte ſich bald von dieſem Schlage; den 
Vater dagegen machte dieſer Todesfall ernſt und erinnerte ihn 
an ſo manche von der Tochter gewünſchte unſchuldige Freude, 
die er ihr mit eiſerner Strenge verſagt hatte — er ward ſtill 
und ſchwermüthig und ſchloß ſich mehr und mehr von der 
Welt ab. | 

Göthe's nervöſe Natur hatte in jener Zeit gleichſam die 
Vorahnung eines ihn betreffenden Unglücks. Er war unruhig, 
aufgereizt, konnte nirgends bleiben. Eines Tags ging er hin— 
aus nach Belvedere, wo er fiſchte, während ihm die Mücken 
unbarmherzig das Geſicht und die Hände zerſtachen. Die Hof— 
dame, Fräulein von Waldner, die ebenfalls in Belvedere war, 
half ihm die Fiſche backen und verzehrte ſie mit ihm. Aber 
ihr heiteres Geplauder konnte ſeine Stirne nicht entwölken, 
ſeine Bruſt blieb bedrückt, ſeine Stimmung düſter; er ging, in 
traurige Gedanken verloren, in die Stadt zurück, und da er 
keine Menſchen mehr ſehen wollte, ſo ließ er ſich noch ſpät 
am Abend von ſeinem Philipp einen Eierkuchen backen, hüllte 
ſich darauf in ſeinen blauen Mantel und legte ſich auf den 
vor feinem Haufe befindlichen Altan in ein trockenes Winkel⸗ 
chen, wo er unter Blitz und Donner und Regen eine Stunde 
lang ruhig ſchlief; als er ſich aber ſpäter in's Bett legte, 
wurde er von unruhigen Träumen gequält, die ihm das Blut 
in wilder Haſt durch die Adern trieben. 

Am andern Morgen händigte ihm der Briefträger das 
Schreiben ein, worin ihm der Tod feiner Schweſter angekün— 
digt wurde. Gewaltig erſchüttert, ließ er den Kopf auf den 
Schreibtiſch ſinken, vor welchem er eben ſaß, und blieb in 
dumpfen Schmerz verſunken mehre Stunden in dieſer Stellung. 
Dieſer Tag ward zu einem dunkeln, zerriſſenen Tage für ihn 
und Cornelia nahm ein Stück von ſeinem Herzen mit unter 
die Erde. 
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Frau von Stein erfuhr nicht ſobald feinen ſchmerzlichen 
Serluſ, als ſie ihm erlaubte, Troſt bei ihr in Kochberg zu 
ſuchen. 

Bald aber rief ihn Merk's Ankunft wieder in die Stadt 
und entriß ihn der Trauer um die geliebte Schweſter. 

Von dem Kammerherrn von Einſiedel, der ihn auf einer 
Reiſe nach Darmſtadt kennen gelernt hatte, warm empfohlen 
bei Hofe als einer der vorzüglichſten, und mit allen geſellſchaft— 
lichen Talenten begabten Menſchen, hatte der Herzog eine Ein— 
ladung an ihn ergehen laſſen. Er kam und gefiel ungemein, 
obgleich er die erlauchten Herrſchaften zuweilen behandelte, wie 
die Schönen ihre Liebhaber zu behandeln pflegen. 

Da Merk aber ſtets ſeinen Vortheil im Auge hatte, ſo 
predigte er Kunſtgeſchmack in Weimar, verſchacherte Kupfer— 
ſtiche und Kunſtwerke, ſchnitt ſich aus jedem Rohr eine Pfeife, 
wußte ſich durch ſeine beißenden Sarkasmen überall in Anſehen 
zu ſetzen, war Bildertrödler und Kunſtkenner in Eins verſchmol— 
zen und verſtand es, Geſchäfte zu machen, die ſeinem erſchöpften 
Beutel Etwas eintrugen. 

Mit Göthe durchplauderte er die alten Zeiten, die ſie 
zuweilen ſo fröhlich mit einander durchlebt hatten, und mit 
Andern plauderte er über Göthe, den er in ſeinen Urtheilen 
nicht immer ſchonend behandelte. 

Einſt war er bei Wieland und ſaß mit ihm und Knebel 
bei einem Glas Bier. Man ſprach viel über Göthe und über 
die glänzende Laufbahn, die ihm bevorſtand. Merk blies eine 
dicke Rauchwolke aus ſeiner Pfeife, dann ſagte er mit dem 
ihm eigenen ſpöttiſchen Zucken um die Mundwinkel: 

„Ich habe Göthe's Treiben bei Hofe beobachtet. Giebt 
es nichts Beſſeres für ihn zu thun? Was Teufel fällt dem 
Wolfgang ein, hier am Hofe herum zu ſchranzen und zu 
ſcherwenzen, Andere zu hudeln, oder was mir alles eins iſt, 
ſich von ihnen hudeln zu laſſen.“ | | 
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„Der müßte frühzeitig aufſtehen, der ihn hudeln wollte,“ 


bemerkte Wieland, indem er ſeine Brillengläſer rein putzte. 

„Nach meiner Anſicht,“ ſagte Knebel, „iſt Göthe ein 
wunderbares Gemiſch, oder vielmehr eine Doppelnatur von 
Held und Comödiant, doch prävaluirt die erſte. Er iſt fo bieg- 
ſam wie Einer von uns, aber er hat noch etwas Eitelkeit, daß 
er ſeine Schwächen nicht zeigen will.“ 

„Heißt es etwa ſeine Schwächen nicht zeigen, daß er der 
Frau von Stein wie ein ſchmachtender Seladon öffentlich den 
Hof macht?“ polterte Merk mit gewaltiger Stimme. „Wenn 
er ſich an ein junges Mädchen gemacht hätte, das wollte ich 
gelten laſſen, aber ſolch' eine überreife Mispel iſt ein ſchlechter 
Genuß für einen jungen Mann.“ 

„Der Geſchmack iſt verſchieden,“ warf ihm Wieland mit 
einem pfiffigen Schmunzeln ein, „es giebt Leute, die grüne Aepfel 
lieben, andere warten ab, bis ſie im Reifen ſind, und noch an⸗ 
dere mögen ſie erſt, wenn ſie von dem Baume abgefallen ſind.“ 

„Allerdings läßt ſich über den Geſchmack nicht ſtreiten,“ 
ſagte Knebel, „und es iſt Wahrheit, daß die Sommerſonne 
nicht immer das Herz erwärmt, und daß auch der nebelvollſte 
Tag ſeine Sonne für den Glücklichen hat.“ 

„Das ſind Redensarten,“ rief Merk. „Die köſtlichſte, 
die ſchönſte Gabe der Vorſehung iſt die Jugend; wenn ſie 


dahin iſt, haben alle anderen Gaben weder Glanz noch Farben. 


mehr. Wenn eine ältere Frau einen jungen Mann liebt, ſo 
iſt ihre Liebe immer herrſchſüchtig und tyranniſch; bei ſo ſpäten 
Zuneigungen will ſich die Leidenſchaft für eine lange Zurüd- 
haltung entſchädigen, ſie will die verlorene Zeit einholen und 
in einem letzten Aufſchwunge Alles verſchwenden, was ſie an 
Zärtlichkeit und Begeiſterung aufgeſpart hat — oder auch iſt 
für eine ſolche Frau die Liebe erſt eine Leidenſchaft, dann 


eine Beſchäftigung, und endlich eine Kunſt. In allen dieſen 


Fällen frage ich, wohin ſoll Das führen?“ 


* 


* 
5 


PP’, 
* 


109 


„Man muß den Frauen Etwas nachſehen,“ meinte Wieland, 


* ” 


„denn bei ihnen vermag die Gegenwart die Spuren der Ber- 


gangenheit und die Drohungen der Zukunft auszuwiſchen.“ 


„Da liegt eben der Haſe im Pfeffer,“ donnerte Merk, 
„daß ſie ſich nicht überzeugen können, daß Frühling und Herbſt 
nicht Hand in Hand gehen können. Solche alte Schachteln 
hängen ſich mit wahrhaft beklagenswerther Beharrlichkeit an 
die Jugend und ſaugen ihr das beſte Lebensmark aus.“ 

„Uebrigens ſcheinen Sie ſich doch in Frau von Stein 
zu irren,“ bemerkte Knebel, „ihre Sittlichkeit wird nicht in 
Zweifel gezogen, man hält dafür, daß nur ein rein platoniſches 
Verhältniß zwiſchen ihr und Göthe beſteht; man behauptet, 
fie ſei eine Frau von unangreifbarer Tugend und über jede 
Schwäche erhaben.“ | 

Merk machte ein Geſicht, deſſen Ausdruck gar nicht zu 
beſchreiben iſt, zündete ſeine ausgegangene Pfeife mit einem 
Fidibus wieder an und ſagte: 

„Wir kennen dieſe tugendhaften Weiber, deren moraliſcher 
Kodex darin beſteht, ſich nie durch ein geſchriebenes Wort zu 
compromittiren und keine öffentliche Vertraulichkeiten von Denen 
zu dulden, welche die verſchwiegene Schwelle ihres Boudoirs 
überſchritten haben. Aber das Alles wird ein böſes Ende 
nehmen, wenn Göthe dereinſt zur Erkenntniß gekommen ſein 
wird, und dieſe Zeit kann nicht ausbleiben. Er wird ſich 
unter den Qualen dieſer Erkenntniß krümmen, wie eine ver— 
wundete Schlange, bis es endlich zu einem eclatanten Bruche 


kommen wird.“ 


„Nun,“ ſagte Wieland, „dann wird Göthe denken: Was 
liegt an einem Abendgewitter, wenn nur der Morgen ſchön 
und heiter war.“ 

„Leider denkt er fo unpraktiſch;“ erwiderte Merk unwillig 
mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagend, „wir haben ſchon mehr— 


mals eine Diskuſſion über dieſen Gegenſtand gehabt, ohne daß 
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ich ihn zur Vernunſt bringen konnte, und ich ſage Ihnen, er 
wird ſie früher oder ſpäter aufgeben. Der Groll der ver⸗ 
laſſenen Dido wird dann zum Ausbruch kommen, und mit 
der Stricknadel einer alten Frau erdolcht zu werden, iſt ein 
trauriges Ende für einen Liebesroman.“ 
Jetzt ging die Thüre auf und Einſiedel trat ein, um 
verabredetermaßen die Herren zu einem Spaziergange abzuholen. 

„Voila b'ami!“ rief ihm Wieland entgegen und reichte 
ihm die Hand. „Seien Sie willkommen, Lieber!“ und ſich an 
Merk wendend, ſetzte er hinzu: „Sie kennen zwar unſern 
lieben Friedrich Hildebrandt von Einſiedel, Kammerherr und 
Oberhofmeiſter der Herzogin Louiſe, aber feine joviale, leicht⸗ 
blütige, launige Gemüthlichkeit haben Sie nicht ergründen, 
ſeinen großen Fond von Herzensgüte noch nicht erproben 
können.“ 

„Und dabei iſt er der vielſeitigſt gebildete Menſch, den 
ich kenne,“ ſetzte Knebel hinzu, „denn er iſt Virtuos auf dem 
Violoncell, Componiſt, Poet und immer bereit mit ſeinen Ta⸗ 
lenten zur allgemeinen Ergötzlichkeit beizutragen. Er ſpielt 
im Orcheſter, agirt im Liebhabertheater, überſetzt und dichtet 
Dramen und Operetten, kurz er iſt unſer chevalereskeſter Hof- 
cavalier.“ 

„Wenn ich nicht gar ſo unverſchämt wäre, ſo würde ich 
mich ſchämen ob ſolchen Lobes,“ rief Einſiedel, und bedeckte 
ſich das Geſicht mit den Händen. „Aber meine Herren, es 
iſt Zeit,“ ſetzte er ſodann hinzu. 

Die drei Männer erhoben ſich, Wieland goß ein Henkel⸗ 
glas voll Bier, hielt es dem Kammerherrn hin und ſagte: 
„Wollt Ihr nicht erſt ein Mal trinken?“ 

Einſiedel ſchüttelte fich und rief abwehrend: „Um keinen 
Preis. Ich haſſe dieſes Getränk ſo ſehr, daß ich deſſen Na— 
men nie ausſpreche, noch ihn je geſchrieben habe.“ 

„Nun, ſo laßt uns gehen und nach vollbrachtem Spazier⸗ 
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gang eine gute Flaſche Wein trinken,“ ſagte Wieland, und 
verließ mit ſeinen Freunden das Haus. | 

Wir begleiten die Spaziergänger nicht, ſondern bemerken 
nur, daß Merk auch mit Göthe noch mehrere Unterredungen 
über deſſen Verhältniß zu Frau von Stein hatte, an dem er 
ſtets zu rütteln ſuchte, um es zu untergraben, aber ſeine Sar— 
kasmen ſowohl als ſeine Vorſtellungen glitten ab an dem Herzen 
und der Feſtigkeit des Verliebten, der ihm ſtets nur aus— 
weichend antwortete, und einſehend, daß er hier Nichts aus— 
richten könne, ließ Merk die Sache endlich fallen. 

Nach Merk's Abreiſe fühlte ſich Göthe ziemlich verein- 
ſamt, denn auch Frau von Stein war wieder abweſend; ſo 
hielt er ſich indeſſen an ihre Kinder, half ihnen ihre Aufgaben 
machen, unternahm kleine Ausflüge mit ihnen, und da Frau 
von Stein ein neues Quartier zu beziehen hatte, ſo ließ er 
einſtweilen ihre Zimmer ausmachen, wechſelte in den Farben 
der Tapeten mit grün und grau, das Beſuchzimmer ließ er 
ſtrohgelb tapeziren, dann ließ er die ganze Wohnung ſcheuern, 
einen Windofen in die Kinderſtube ſetzen, die Küche zum Ein— 
räumen bereit machen, und beſorgte dann mit Wenk, dem alten 
Diener Stein's, die Einrichtung. 

Als das Neſt bereit war, den erwarteten Vogel aufzu— 
nehmen, der aber immer noch nicht eintreffen wollte, reiste er 
im September in Geſchäften nach Eiſenach, kam in Stüßer- 
bach zu einer Tanzbeluſtigung zurecht und tanzte bis Nachts 
Ein Uhr mit den Bauernmädchen. Die Folge davon war, daß 
er in der Nacht einen dicken Backen bekam, ſich mehre Tage 
pflegen und warmen Kräuterthee in den Mund nehmen mußte. 
Es war ihm ärgerlich, daß er nun mit den Mädchen nicht 
mehr ſchön thun konnte, aber ſie mit verſchwollenem Geſicht 
zu belügen, das ging doch nicht an. Endlich band er ſich 
ein altes Halstuch der Frau von Stein, das er als Reliquie 
mitgenommen hatte, und aus dem die blaue Farbe völlig aus— 
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gewaſchen war, um den Backen und hoffte davon Linderung 
ſeiner Schmerzen. | 

In Eiſenach fand er, wie er ſich ſelbſt ausdrückte, eine 
wahre Sauwirthſchaft, und es dauerte Wochen, bevor er dieſen 
Mantſch ordnen und nach Weimar zurückkehren konnte, wo ihn 
das ſüßeſte Wiederſehen erwartete. 

Den Herzog fand er krank an einem vernachläſſgten 
Hundebiß; er weilte viel bei ihm, ſchlief ſogar oft in deſſen 
Zimmer und Beide kamen ſich immer näher und näher, denn 
wie Regen und rauher Wind die Schafe zuſammenrückt, ſo 
verband das viele Unangenehme, das in den Regierungsge- 
ſchäften vorkam, die beiden Freunde täglich inniger. 

Am letzten Oktober war der Herzog ſo weit wieder her⸗ 
geſtellt, daß er bei Göthe in deſſen Garten ſpeiſen konnte. 


1771. 
Die Harzreiſe und der Menſchenfeind. 


Ende Novembers hatte ſich Göthe Urlaub erbeten, um 
eine Reiſe in den Harz zu unternehmen. Einige Tage vor ſeiner 
Abreiſe begab er ſich zu ſeinem fürſtlichen Freunde, um noch 
Einiges mit ihm zu beſprechen. Er fand ihn allein in ſeinem 
Gemache, wo er in der Dämmerung mit ungeduldigen Schritten 
auf⸗ und abging. Als er die Thür gehen hörte, rief er nicht 
ohne Aerger: 

„Was Teufel, Einſiedel, wo bleiben Sie denn? Schon 
eine volle Stunde gehe ich hier im Reiſemantel auf und ab 
und warte auf Sie.“ | 

„Es iſt nicht Einfiedel, Hoheit, es ift Göthe, welcher 
noch Manches wegen der Ilmenauer Reiſe mit Ihnen zu be— 
ſprechen wünſcht.“ 

„Damit hat es Zeit, da Du ja doch erſt noch die Jagd 
in dem Eiſennacher Forſte mitmachſt. Du willſt alſo wirklich 
die närriſche Idee ausführen, im Winter nach dem Harz zu 
reiſen?“ | 
| „So iſt meine Abſicht, Hoheit.“ 

„Nun, wohl bekomme es Dir, närriſcher Kerl, ich möchte 
nicht mithalten. Aber,“ ſetzte er hinzu, „wo bleibt denn nur 
Dichterleben. IV. 8 
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der Einfiedel? Ich muß wirklich nach ihm ſchicken. Ich habe 
ihn eingeladen, mit mir auf die Hofmaskerade nach Gotha zu 
fahren, er hat es mit Freuden angenommen, und nun bleibt 
er aus, da wir doch kaum noch Zeit haben werden, mit Courier⸗ 
pferden hinzukommen.“ 

„Hoheit wiſſen,“ entſchuldigte Göthe, „daß Einſiedel's er- 
götzlichſte Schwächen Faulheit und Zerſtreutheit ſind.“ 

Der Herzog ſchellte und gebot ſeinem Kammerdiener zu 
ſehen, wo Einſiedel bleibe. Dieſer kam bald zurück mit der 
Meldung, daß ihm der Kammerherr auf dem Fuße folge. 

„Wie und wo haſt Du ihn gefunden?“ erkundigte ſich 
der Herzog. 

„In ſeiner Wohnung, wo er Baß ſpielte.“ 

„Sie haben Ihre Zeit vortrefflich gewählt, um der Nach- 
barſchaft Etwas auf der Baßgeige vorzubrummen!“ rief der 
Herzog dem eintretenden Kammerherrn entgegen. „Was fiel 
Ihnen nur ein, mich ſo lange warten zu laſſen? Die Pferde, 
die ſeit einer Stunde eingefpannt vor der Thüre ſtehen, um 
uns bis zur nächſten Poſtſtation zu bringen, werden mir in 
der Kälte ganz ſteif geworden ſein, und mein Oberſtallmeiſter 
wird auf Schadenerſatz bei Ihnen antragen.“ 

„Hoheit, ich muß hunderttauſend Mal um Verzeihung 
bitten,“ ſtammelte Einſiedel ganz beſchämt und beſtürzt. „Sie 
wiſſen, daß ich das Violoncell leidenſchaftlich liebe, fo vergaß 
ich über dem Spiel die Zeit und meine Verpflichtung. Aber 
ich hoffe, mein gnädigſter Herr wird mir vergeben, da er ja 
weiß, daß Nichts ſo ſehr die böſen Gedanken verjagt und die 
Sitten verfeinert, als Muſik.“ 

„Schon gut, ſchon gut,“ fiel ihm der Herzog ein, „ich 
werde Sie nächſtens Ihres Amtes bei meiner Gemahlin ent: 
heben und Sie zum geheimen Oberconfuſionsrath ernennen; 
aber nun kommen Sie, die Dominos ſind bereits eingepackt 
und es iſt die höchſte Zeit.“ Und ſich an Göthe wendend, ſetzte 
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er hinzu: „Und Du, lebe indeſſen wohl; wir ſehen uns noch, 
bevor Du Deine gefährliche Reiſe antrittſt, von der Du hoffent⸗ 
lich ganzbeinig wiederkommen wirſt.“ 

Göthe hatte mehr als einen Grund, um dieſe Reife zu 
machen. Von vielen Weimaranern war oft der Wunſch ge— 
äußert worden, daß das Ilmenauer Bergwerk wieder in Be— 
trieb geſetzt werden möchte, und ſo wollte er vor der Hand das 
Bergwerk wenigſtens flüchtig ſehen und davon fo viel als mög— 
lich mit dem Geiſte zu faſſen ſuchen. Die ſtrenge Jahreszeit 
konnte ihn um ſo weniger abhalten, da ja in den Tiefen der 
Bergwerke weder Winter noch Sommer merkbar iſt. 

Aber noch ein anderer Grund trieb ihn zu dieſer Reiſe an. 
Etwa im Juni hatte er ein Schreiben, oder vielmehr ein Heft 
erhalten, das aus Werningerode datirt und mit dem Namen 
Pleſſing unterſchrieben war. 

Der Schreiber gehörte zu jenen ſelbſtquäleriſchen Naturen, 
denen Alles ſchwarz erſcheint, die in einer krankhaften Empfind- 
ſamkeit nur die Schattenſeiten des Lebens erblicken und nicht 
ſittliche Kraft genug haben, ſich über ihr Schickſal, daß ſie 
meiſtens ſelbſt herbeigeführt haben, zu erheben und Trübſalen 
zu begegnen, die oft nur in ihrer eigenen verſchrobenen Ein— 
bildungskraft beſtehen.“) 

Göthe errieth aus dem Briefe, daß der Abſender ein 
junger, durch Schulen und Univerſitäten gebildeter Mann ſei, 
der aber in Allem, was er gelernt hatte, keine innere Be— 

ruhigung zu finden vermochte. Die feſte Handſchrift war leſer— 
lich, gegen den gewandten Styl ließ ſich Nichts einwenden, und 
obgleich eine Beſtimmung zum Kanzelredner darin nicht zu 
verkennen war, ſo war doch Alles ſo friſch aus dem Pan, 
gequollen, daß man ſich einer gewiſſen Theilnahme für ihn nicht 


) Siehe über Alles, was den e betrifft, Göthe's 
Campagne in Frankreich nach. 
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erwehren konnte. Dennoch warf Göthe das Schreiben, nach⸗ 
dem er es geleſen hatte, ärgerlich weg und rief: 

„Wieder Einer, der ſich am Werther zum Narren geleſen 
hat. O, daß ich doch das unſelige Buch nie geſchrieben hätte, 
es hat viel Unheil in der Welt angerichtet.“ 

Es lag aber dennoch etwas ſo Intereſſantes in dieſer 
krankhaften Reizbarkeit des Gefühls, daß der Wunſch in ihm 
entſtand, dieſen jungen Mann, den er vielleicht durch guten 
Rath und vernünftigen Zuſpruch auf den rechten Weg würde 
leiten können, kennen zu lernen; allein da er durch Entgegen⸗ 
kommen ſchon oft in unangenehme Verhältniſſe verwickelt wor⸗ 
den, ſo hielt er es nicht für räthlich, ihn nach Weimar zu be⸗ 
ſcheiden, und ſo ließ er die Sache hängen, von der Zeit irgend 
eine Vermittlung erwartend. 

Bald erhielt er aber einen zwar kürzeren, aber nur 
um jo heftigern und leidenſchaftlicheren Brief, worin der 
Schreiber ihn feierlichſt bei Allem, was ihm heilig ſei, be⸗ 
ſchwor, ſein Schweigen zu brechen, ihm zu antworten, und 
ihm eine Erklärung ſeines unbegreiflichen Stillſchweigens zu 
geben. 

Auch dieſen dringenden Aufruf ließ Göthe unbeantwortet, 
weil er ſich ſchon unter ähnlichen Umſtänden eine Zahl von 
jungen Männern aufgebürdet hatte, die, anſtatt mit ihm auf 
dem von ihm eingeſchlagenen Weg einer höhern Bildung wei⸗ 
ter zu gehen, auf ihrem eigenen Pfade verharrten, ſich nicht 
beſſer befanden und ihn nur in ſeinen Fortſchritten hemm⸗ 
ten — allein die ihm eigene Gewohnheit, jungen Män⸗ 
nern ſeines Alters in Herzens- und Geiſtesnöthen beizuſtehen, 
ließ ihn den Hülfeſuchenden doch nicht gänzlich vergeſſen, und 
jetzt verband er mit ſeiner Reiſe die Abſicht, ſeinen wunder⸗ 
lichen Correspondenten bei dieſer Gelegenheit ſelbſt zu ſehen 
und zu prüfen, welch' ein Menſch er ſei. 5 

Er machte ſeine Vorbereitungen, und als er am Vor⸗ 
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abend feiner Abreiſe von einem Geſchäftsgange nach Haufe 
kam, harrte der alte Wenk auf ihn. 

„Hier ſchickt meine gnädige Frau dem Herrn Legations— 
rath ein Päckchen Zwieback auf die Reiſe mit,“ ſagte er, „und 
hier auch Ihre Uhr, die der Herr Legationsrath bei uns ver— 
geſſen haben.“ 

Bei dieſen Worten reichte er ihm, in einen alten Hand— 
ſchuh eingewickelt, die Uhr der Frau von Stein. 

Ein hohes Glücksgefühl trieb Göthen eine Blutwelle aus 
dem Herzen nach dem Kopfe, aber da er den Bedienten Nichts 
merken laſſen wollte, ſo ſtellte er ſich ärgerlich und ſagte: 

„Ach, die dumme Uhr hätte ruhig bei der Frau von 
Stein liegen bleiben können, bis zu meiner Rückkehr.“ — Aber 
durch ſeine anſcheinende Gleichgültigkeit klang ſeine melodiſche 
Stimme wie Sphärenmuſik hervor. 

Sobald er allein war, drückte er einen Kuß auf das ihm 
ſo zartſinnig zugeſtellte Vermächtniß. Er wußte ſich geliebt, 
und dennoch brach er einen Augenblick in Thränen aus, denn 
das Glück, das er in dieſem Augenblick empfand, war jenes 
Glück, welches ſo groß iſt, daß der ſchwache Menſch es nicht 
zu ertragen vermag und unter ſeinem Gewicht zuſammenbricht, 
wie unter der Laſt des größten Unglücks. 

Nach einer durchträumten Nacht ſchloß er ſich am andern 
Morgen der Jagd an, die auf das häufige Klagen des Land— 
volks im Eiſenach'ſchen, der Herzog Ende Novembers gegen die 
wilden Schweine angeordnet hatte. Bald aber trennte er ſich 
von den Jägern und ritt ganz allein dem Ettersberge zu, 
während von Norden her ſich Schneegewölke heranwälzte und 
hoch über ihm ein Geier ſchwebte. Die Nacht blieb er in 
Sondershauſen, wo er, da er das Incognito liebte, ſich für 
einen Maler Namens Weber ausgab, welchen Namen und Cha— 
rakter er auf der ganzen Reiſe beizubehalten beſchloß. 

Frühzeitig gelangte er am andern Tage nach Nordhauſen, 
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von wo er gleich nach Tiſch weiter zog, jedoch einen Boten 
mit einer Laterne mitnahm. Das Wetter hatte ſich geändert, 
den Tag über herrſchte eine ungewöhnliche Schwüle, aber Abends, 
als er noch eine Stunde von ſeinem Nachtquartier entfernt 
war, ſollte er das ſeltene Schauſpiel eines Gewitters im Winter 
genießen. Der Donner grollte, die Blitze zuckten, ſchwere 
ſchwarze Wolken zogen am Horizont auf, und bildeten eine 
Scheidewand zwiſchen der Mondeshelle, dem Sternengefunkel 
und der Oberfläche der Erde, die in undurchdringlicher Finſter⸗ 
niß eingehüllt war. Die am Wege ſtehenden hundertjährigen 
Eichen bogen ſich wie Rohre und ihre abgebrochenen Zweige 
bedeckten den Boden. 

Es war, als ob der Geiſt des Böſen im Sturme herrſche. 
Nach einer Weile erfolgte ein Donnerſchlag, als ob eine ganze 
Batterie Kanonen auf einmal losgeſchoſſen würde, eine Feuerſäule 
erhob ſich, es hatte fünfzig Schritte vor ihm eingeſchlagen. Jetzt 
begann der Regen zu fallen, wie eine Maſſe geſchmolzenes Blei. 

Göthe's Pferd ſcheuete und trug ihn in raſender Eile 
davon, aber es beruhigte ſich, ſo wie die Heftigkeit des Wetters 
nach und nach abnahm, doch war es ſehr ſpät, als er in 
Ilefeld ankam, wo dem Hungrigen und Müden zu ſeiner Freude 
ein ahnſehnlicher, glänzend erhellter Gaſthof entgegenleuchtete. 

„Ein ſchreckliches Wetter Das,“ ſagte der Hausknecht, der 
ihm das Pferd abnahm. 

Göthe ſchüttelte den Regen von ſeinem Mantel und trat 
in den Hausflur, wo ihm der Wirth mit der Serviette um 
den Arm, mit den Worten entgegenkam: „Wenn Sie mehr 
als eine Erquickung hier ſuchen, mein Herr, ſo bedaure ich, 
Sie nicht aufnehmen zu können.“ | 

„Und warum nicht, Herr Wirth?“ fragte Göthe ſehr bes 
treten. „Ihr Haus ſcheint doch Raum genug zu haben, um 
einen müden Reiſenden von den beſcheidenſten Anſprüchen, ein 
Obdach gewähren zu können.“ 
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„Raum genug hat mein Haus, o ja,“ entgegnete der 
Wirth, „aber alle dieſe Räume find beſetzt von den Commiſ— 
fairen der höchſten Höfe, die ſchon lange hier beſchäftigt find, 
wichtige Einrichtungen zu treffen und verſchiedene Intereſſen 
zu vereinbaren; und da dieſes nun glücklich vollendet iſt, ſo 
geben ſie heute Abend einen allgemeinen Schmaus, daher wir 
alle Hände voll zu thun haben und keine Fremden aufnehmen 
können.“ 

Göthe machte dem Hartherzigen die dringendſten Vorſtel— 
lungen, und der indeſſen nachgekommene Bote mit der Laterne 
ließ einige Worte und Winke fallen, daß man mit dem frem— 
den Herrn gar nicht übel fahre, und ſo ſagte denn der Wirth 
nach einigem Bedenken: 

„Wenn Sie mit dem Bretterverſchlage in der Wirthsſtube, 
der mein eigentlicher Wohnſitz iſt, zufrieden ſein wollen, ſo 
will ich Ihnen mein eigenes Ehebett einräumen, und weiß über⸗ 
ziehen laſſen. Anders wüßte ich Sie mit dem beſten Willen 
nicht unterzubringen.“ 

Sehr wohl zufrieden mit dieſem Vorſchlage, ließ ſich Göthe 

von dem Wirthe durch das Gaſtzimmer führen, wo er im Vor— 
übergehen die muntern Gäſte flüchtig beſchaute, und ſich bald 
darauf in ſeinem Verſteck ein vortreffliches Nachteſſen und eine 
gute Flaſche Wein wohlſchmecken ließ. 

Als er abgeſpeist hatte und ſich näher in dem Verſchlage 
umſah, fiel ihm ein Aſtloch in die Augen, wodurch er das 
Gaſtzimmer überſehen konnte, und das wohl dem Wirthe dazu 
dienen mochte, ſeine Gäſte zuweilen zu belauſchen. Er über— 
ſchaute nun die lange wohlerleuchtete Tafel von unten hinauf 
und ſie kam ihm vor, wie die Hochzeit von Kanaan, nur daß 
die Braut und deren Freundinnen dabei fehlten; oben ſaß der 

Vorſitzende, die Räthe und andere Theilnehmer, dann kamen 
die Seeretaire, Schreiber und Gehülfen. Geſprächsweiſe wurde 
zuweilen auf ein glücklich beendigtes, beſchwerliches Geſchäft 
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hingedeutet, übrigens ſchwatzte man ziemlich frei von der Leber, 
trank Geſundheiten, tauſchte Scherzreden aus und übte ſeinen 
Witz an einigen Gäſten, die als Zielſcheiben dienen muß⸗ 
ten. Auf ſeinem Beobachtungspoſten war es Göthen zu Muthe, 
als ob Asmodeus, der hinkende Teufel, ihm zur Seite ſtehe 
und ihm behülflich ſei, ganz fremde Zuſtände zu beſchauen und 


zu erkennen. Manchmal kam ihm Alles ganz geſpenſterhaft 
vor, als ſähe er in einer Berghöhle wohlgemuthete Geiſter ſich 
beluſtigen. 


Die Ermüdung, die ihm der anſtrengende Ritt verurſacht 
hatte, trieb ihn jedoch bald an, das Lager aufzuſuchen, auf 
dem er, trotz des in der Nebenſtube herrſchenden Lärmens, 
denn auch bald in einen geſunden Schlaf verfiel. Am andern 
Morgen, als er erwachte und zum Fenſter hinausſah, ſchüttel⸗ 
ten einige Raben ihre Flügel auf den blätterloſen Bäumen 
und die matte Winterſonne begann die zurückgebliebene Feuch— 
tigkeit der Nacht einzuſaugen. Er ließ ſich durch einen Boten 
nach der Baumannshöhle führen, die er nach allen Seiten hin 
durchkroch, um ſich das Naturwunder genau zu betrachten. 

Seine Reiſe fortſetzend, erreichte er an dieſem Tage Wer- 
nigerode. Der Kellner, der ihm dort im Gaſthofe ſein Zimmer 
anwies, hatte ein ſo anſprechendes Geſicht, daß er ſich in ein 
Geſpräch mit ihm einließ, welches er mit der Frage einleitete: 
„Iſt Er von hier, guter Freund?“ 

„Ja, mein Herr, Ihnen zu dienen, hier geboren 120 
erzogen.“ 

„So iſt Er wohl auch ziemlich bekannt unter ſeinen 
ſtädtiſchen Mitgenoſſen?“ 

„Das will ich meinen,“ erwiderte der Kellner mit einigem 
Stolze. „Mein Principal pflegt mich ſtets ſeinen auf zwei 
Beinen einherwandelnden Adreßkalender zu nennen. Wünſchen 
der Herr vielleicht Erkundigungen über irgend Jemand einzu⸗ 
ziehen, ſo haben Sie ſich an den rechten Mann gewendet.“ 
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„Das gerade nicht,“ erwiderte Göthe nach einigem Zögern, 
„allein es iſt meine Art, wenn ich an einem fremden Orte an— 
lange, ohne Empfehlungsbriefe zu haben, mich nach jüngeren 
Perſonen zu erkundigen, die ſich durch Wiſſenſchaft und Ge— 
lehrſamkeit auszeichnen. Es wäre mir lieb, wenn Er mir 
Jemand derartiges nennen könnte, um einen vergnügten Abend 
mit ihm zuzubringen. * 

„O, wir haben allerlei gelehrte Leute, zum Beiſpiel den 
Profeſſor Solbring, aber der iſt ſehr alt; dann den kürzlich 
von der Univerſität heimgekehrten Sohn des Stadtſchreibers 
Fennemann, aber der iſt ſo wild und liederlich, daß Niemand 
mit ihm umgehen will; dann den jungen Amtmann Wernhard, 
aber der iſt verheirathet, den läßt ſeine Frau weder ausgehen, noch 
duldet ſie fremden Beſuch im Hauſe. Aber warten Sie, da 
fällt mir ein, daß Ihnen mit der Geſellſchaft des Herrn 
Pleſſing, des Sohnes unſeres Superintendenten, gedient ſein 
wird.“ 

„Iſt denn aber auch Etwas an dem jungen Manne?“ 
fragte Göthe auslauernd. 

„O ja, gewiß,“ antwortete der Kellner mit Zuverſicht; 
„als Knabe iſt er ſchon in den Schulen ausgezeichnet worden 
und hat noch immer den Ruf eines fleißigen Kopfes, nur iſt 
ſeine finſtere Laune zu tadeln, und man will es nicht gut fin— 
den, daß er ſich ſo gänzlich aus der Geſellſchaft zurückzieht. 
Gegen Fremde iſt er jedoch zuvorkommend, wie mehre Beiſpiele 
bekannt ſind, und wenn Sie bei ihm angemeldet ſein wollen, 
ſo kann Dieſes ſogleich geſchehen.“ 

„Gut, melde Er den Zeichnenkünſtler Hermann Weber aus 
Gotha.“ 

Der Kellner brachte ihm bald die Antwort, daß er will— 
kommen ſein würde, und führte ihn hin. Der Abend hatte 
ſich bereits niedergeſenkt, als er in ein großes Zimmer des 
Erdgeſchoſſes trat und den jungen Mann noch ziemlich deutlich 
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in der Dämmerung erkennen konnte. Nach einigen Wahr: 
zeichen mußte er annehmen, daß die Aeltern das Zimmer eiligſt 
verlaſſen hatten, um dem unverntnihehen wan den Platz zu 
räumen. f 
Es wurde Licht gebracht und der junge Mann entſprach 
völlig dem Bilde, das ſich Göthe nach deſſen Briefen von ihm 
entworfen hatte; er erregte Intereſſe, ohne Anziehungskraft 
auszuüben. Seine Geſtalt war von mittler Größe, die Ge— 
ſichtszüge hatten nichts Anziehendes, aber auch gerade nichts 
Abſtoßendes; ſein düſteres Weſen erſchien nicht unhöflich, ſein 
Benehmen verkündigte einen wohlerzogenen jungen Mann, der 
ſich in der Stille auf Schulen und Akademien zum SKanzel- 
redner oder Profeſſor vorbereitet. Nach den erſten ausgetauſch— 
ten Höflichkeitsformeln, ſagte Göthe, um ein näheres Geſpräch 
einzuleiten, daß er aus Gotha komme und in Familienange⸗ 
legenheiten in dieſer unfreundlichen Jahreszeit Schweſter und 

Schwager in Braunſchweig zu beſuchen habe. 
Mit Lebhaftigkeit fiel ihm der junge Mann in das Wort: 
„Da Sie ſo nahe an Weimar wohnen, ſo werden Sie doch 
auch dieſen Ort, der ſich ſo berühmt macht, öfters beſucht haben?“ 
„O ja, Das habe ich,“ erwiderte Göthe ganz unbefangen; 
„ſchon wegen der dortigen Zeichnenſchule verkehre ich viel mit 
dem Herrn Rath Kraus; auch mit dem Legationsrath Bertuch, 
dieſem jo unermüdet thätigen Manne, ſtehe ich in freundichaft- 
licher Verbindung; ebenſo mit Muſäus, Jagemann, Kapell⸗ 
meiſter Wolf und einigen geiſtreichen Frauen, welche Alle zu— 
ſammen einen Kreis bilden, der jedem Fremden willig und 

freundlich geöffnet iſt.“ | 
„Und Göthe, Göthe! warum nennen Sie denn Göthe 

nicht?“ fuhr Pleſſing etwas ungeduldig heraus. 

„Weil ich,“ erwiderte der Schalk, „dieſen zwar wohl auch 
in gedachtem Kreiſe als willkommenen Gaſt geſehen und von 
ihm perſönlich als fremder Künſtler wohl aufgenommen worden 
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bin, aber doch weiter nicht Viel von ihm zu fügen weiß, da 
er theils allein, theils in anderen Verhältniſſen lebt.“ n 
Pleſſing, der mit unruhiger Aufmerkſamkeit zugehört hatte, 

rief nun mit einigem Ungeſtüm: „Thuen Sie mir doch den Ge— 
fallen, mir das ſeltſame Individuum zu ſchildern, das ſo viel 
von ſich reden macht. Iſt Göthe groß, klein, ſchön oder häß— 
lich, braun oder blond?“ | 

„Stellen Sie fih einen Mann von meiner Statur und 
meinem Ausſehen vor,“ erwiderte Göthe mit einem halb unter— 
drückten Lächeln, „ſo haben Sie das deutlichſte Bild von ihm; 
er hat braune Augen und trägt das ebenfalls braune Haar 
gepudert.“ | 

Jeder weniger als Pleſſing von feinen Gedanken einge: 
nommene Menſch, würde gemerkt haben, daß der vor ihm ſtehende 
Gaſt ſich ſelber ſchilderte, — aber er merkte Nichts. Er war 
einige Male nachdenkend im Zimmer auf- und abgegangen, als 
die Magd eine Flaſche Wein und ein ſehr appetitlich ausſehen— 
des kaltes Abendbrod hereinbrachte. Pleſſing nöthigte zum 
Zugreifen, dann ſchenkte er beide Gläſer voll, ſtieß mit ſeinem 
Gaſte an und ſtürzte den Wein haſtig hinunter. Kaum hatte 
auch Göthe ſein Glas mit gemäßigten Zügen geleert, als ihn 
Pleſſing heftig beim Arm ergriff und ausrief: 

„Verzeihen Sie mein wunderliches Betragen, aber Sie 
haben mir ſo großes Vertrauen eingeflößt, daß ich Ihnen Alles 


entdecken muß. Der Mann, den Sie mir beſchrieben, hätte 


mir antworten ſollen; ich habe ihm einen ſo ausführlichen, herz— 
lichen Brief geſchickt, ihm meine Zuſtände, meine Leiden geſchil— 
dert, ihn gebeten, ſich meiner anzunehmen, mir zu rathen, mir 
zu helfen, und nun ſind ſchon Monate verſtrichen, und ich ver— 
nehme Nichts von ihm; wenigſtens hätte ich ein ablehnendes 
Wort auf ein ſo unbegrenztes Vertrauen wohl verdient.“ 
„Ich vermag ein ſolches Benehmen weder zu erklären, 
noch zu entſchuldigen,“ erwiderte Göthe, „doch weiß ich aus 
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eigener Erfahrung, daß ein gewaltiger, ſowohl ideeller als 
reeller Zudrang, dieſen ſonſt wohlgeſinnten, wohlwollenden und 
Hülfsbereiten jungen Mann oft außer Stand ſetzt, ſich zu ber 
wegen, geſchweige zu wirken.“ 

„Sind wir zufällig ſo weit gekommen,“ ſagte darauf 
Pleſſing, mit einiger Faſſung, „ſo muß ich Ihnen den Brief 
vorleſen, und Sie ſollen urtheilen, ob er nicht einer Antwort 
werth iſt.“ 

Göthe begann im Zimmer auf und ab zu gehen, während 
Pleſſing am Tiſche ſitzend, anſing die Blätter vorzuleſen, die 
der Zuhörer in- und auswendig kannte, und es ſtieg in ihm 
der Gedanke auf, daß der Leſer völlig zu dem Geleſenen paſſe, 
allein es ſprach ihn nicht an; er konnte dem jungen Manne 
ſeine Achtung, feine Theilnahme nicht verſagen, denn ein ernſt⸗ 
liches Wollen, ein edler Sinn und Zweck ſprach ſich in dem 
Schreiben aus, aber obſchon von zärtlichen Gefühlen die Rede 
war, blieb der Vortrag ohne Anmuth und eine ganz eigene 
beſchränkte Selbſtſucht ſprach daraus hervor. Als er zu Ende 
geleſen hatte, fragte er mit Haſt: 

„Nun, was ſagen Sie dazu? verdient, ja fordert ein 
ſolches Schreiben nicht eine Antwort?“ 

Göthen war indeſſen der bedauernswerthe Zuſtand des 
jungen Mannes immer deutlicher geworden, der die Außenwelt 
nie kennen zu lernen getrachtet hatte, dagegen durch Leſen 
vielſeitig ausgebildet, alle ſeine Kraft und Neigung nach Innen 
gewendet hatte, und da er in der Tiefe ſeiner Seele kein 
hervorbringendes Talent fand, ſich gleichſam moraliſch zu Grunde 
gerichtet hatte, ſo daß ihm ſogar aus der Beſchäftigung mit 
alten Sprachen weder Troſt noch Unterhaltung Fensehgee 
hen ſchien. 

„Mein Beſter,“ erwiderte Göthe, „ich glaube zu Werd; 
warum der junge Mann, auf den Sie ſo viel Vertrauen ge: 
fest, gegen Sie ſtumm geblieben iſt, denn feine jetzige Denk⸗ 
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weiſe weicht zu ſehr von der Ihrigen ab, als daß er hoffen 
dürfte, ſich mit Ihnen verſtändigen zu können. Ich habe 
ſelbſt einigen Unterhaltungen in jenem Kreiſe beigewohnt und ihn 
behaupten hören, man könne ſich aus einem ſchmerzlichen, ſelbſt— 
quäleriſchen, düſtern Seelenzuſtande nur durch Naturbeſchauung 
und herzliche Theilnahme an der äußern Welt retten und be— 
freien. Schon die allgemeinſte Bekanntſchaft mit der Natur, 
gleichviel von welcher Seite, ein thätiges Eingreifen, ſei es 
als Gärtner oder Landbebauer, als Jäger oder Bergmann, ziehe 
uns von uns ſelbſt ab; die Richtung geiſtiger Kräfte auf wirk— 
liche, wahrhafte Erſcheinungen, gebe nach und nach das größte 
Behagen, Klarheit und Belehrung; wie denn der Künſtler, der 
ſich treu an der Natur halte und zugleich ſein Inneres aus— 
zubilden ſuche, gewiß am Beſten fahren werde.“ 

„Das hat Göthe geſagt?“ rief Pleſſing zweifelhaft. 

„Ja, und es iſt ſo gut, als ob Sie es mit eigenen 
Ohren gehört hätten.“ 

Der junge Mann ſchien darauf ſo unruhig und unge- 
duldig zu werden, wie Jemand der den Sinn einer fremden 
Sprache nicht verſteht. Obgleich ohne Hoffnung auf Erfolg, 
fuhr Göthe alſo fort: „Mir als Landſchaftsmaler mußte dieſes 
zu allererſt einleuchten, da meine Kunſt unmittelbar auf die 
Natur angewieſen iſt. Doch habe ich ſeit jener Zeit emſiger 
und eifriger als bisher, nicht etwa nur ausgezeichnete und 
auffallende Naturbilder und Erſcheinungen betrachtet, ſon— 
dern mich zu Allem und Jedem liebevoll hingewendet. So 
auch gewährt mir dieſe nothgedrungene Winterreiſe, ſtatt mir 
beſchwerlich zu ſein, ſogar dauernden Genuß. Wie ſchön fand 
ich den von der Morgenröthe überhauchten Schneehimmel über 
den Bergen; wie ſehr ergötzten mich die manchfaltigen Tags— 
erſcheinungen; wie ſprach meine Einbildungskraft die wunder: 
liche Thurm⸗ und Mauerbefeſtigung von Nordhauſen an, die 
ich in der hereinbrechenden Abendämmerung ſah; ſo auch die 
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nächtlich rauſchenden, von der Laterne meines Führers beleuch⸗ 
teten blinkenden Gewäſſer, und nun gar die Baumannshöhle.“ 
„O gehen Sie mir damit weg,“ fiel Pleſſing Göthen 
lebhaft in das Wort; „ich bereue den kurzen Weg daran ge— 
wendet zu haben, denn ſie hat keineswegs dem Bilde ent⸗ 
ſprochen, das ich mir in meiner Phantaſie davon entworfen 
hatte.“ | | 
„Nun, wie haben Sie fih denn die Höhle eigentlich 
vorgeſtellt?“ 

Pleſſing entwarf nun eine Schilderung, die Göthe mit 
ruhigem Ernſte anhörte, doch als der junge Mann fertig war, 
konnte er ſich nicht enthalten, mit Lachen zu ſagen: „Sie mach⸗ 
ten da eine Beſchreibung, wie kaum der kühnſte Theatermaler 
den Vorhof des Plutoniſchen Reiches darzuſtellen wagen würde. 
So weit muß man ſich weder von der Wirklichkeit noch von 
den Grenzen des Möglichen entfernen, aber man muß das 
vorhandene Aeußerliche auf das Innerliche wirken laſſen und 
dadurch eine klare Weltanſchauung zu erzielen ſuchen.“ 

„Nein nein,“ rief Pleſſing, „nein es kann und ſoll mir 
Nichts in dieſer Welt genügen, die unzureichend für meine 
Wünſche und Anforderungen iſt.“ 

Er ſprach dieſe Worte mit ſolcher Entſchiedenheit, daß 
Göthe verſtummend die Achſel zuckte, ſein Inneres ſich zuſchloß 
und er ſein Gewiſſen durch den beſchwerlichen Weg im Bewußt— 
ſein des beſten Willens, für völlig befreit hielt und ſich Pleſſing 
gegenüber von jeder weitern Pflicht entbunden glaubte. N 

Es war indeſſen ſpät geworden, und da der junge Mann 
nun noch mit dem Vorleſen ſeines zweiten, an Göthe gerichteten 
Briefs beginnen wollte, fo entſchuldigte ſich Dieſer mit allzu— 
großer Müdigkeit, welchen Einwand der junge Menſchenfeind 
denn auch gelten ließ. | 

„Meine eltern,“ ſagte er ſodann, „haben mir aufge: 
tragen, Sie zu bitten, uns morgen die Ehre zum Mittagseſſen 
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zu gönnen, und ich füge die dringende Bitte bei, dieſe Ein- 
ladung nicht auszuſchlagen.“ 

„Wenn ich hier bleibe, ſo werde ich nicht ermangeln, 
Ihrer freundlichen Einladung Folge zu leiſten,“ erwiderte 
Göthe, „allein ich kann Ihnen erſt morgen ganz in der Frühe 
eine beſtimmte Antwort geben.“ 

So ſchieden ſie in anſtändiger und friedlicher Weiſe, ohne 
daß Pleſſing's Perſönlichkeit einen andern, als einen individuellen 
Eindruck bei Göthe zurückließ, der, als er aus dem Hauſe 
trat, den Himmel aufgehellt und voll blinkender Sterne fand, 
während die Straßen und Plätze mit Schnee überdeckt dalagen. 
Er blieb auf einem ſchmalen Wege ruhig ſtehen und betrachtete 
ſich die winternächtliche Welt, zugleich aber überdachte er auch 
ſein Abenteuer und faßte den feſten Entſchluß, den jungen 
Mann nicht wieder zu ſehen. 

Im Wirthshauſe beſtellte er ſein Pferd auf Tagesanbruch, 
ſchrieb mit Bleiſtift einige entſchuldigende Zeilen, die er mit ſeinem 
angenommenen Namen unterzeichnete und dem dienſtwilligen 
Kellner zur Beſorgung übergab, der ihn fragte, wie ihm die 
Geſellſchaft des Herrn Pleſſing behagt habe. | 

„O, ganz gut,“ erwiderte er, „ich fand einen gebildeten 
unterhaltenden Mann an ihm, dem, um liebenswürdig zu ſein, 
nur noch jene Politur fehlt, die man ſich nur im fortgeſetzten 
Umgang mit der Welt erwirbt, und die er ſich gewiß erwerben 
wird, ſobald er ſich von ſeinem Hang zum einſamen Hinbrüten 
mehr und mehr abzieht.“ 

„Ja, nicht wahr, es iſt recht Schade, daß der junge Herr 
einen jo duſtern Sinn hat, daß er, ſtatt fidel zu fein, immer 
über den Büchern hockt; Das macht ſeinem braven Vater gro— 
ßen Kummer.“ 

„Nun, hoffentlich wird die Zeit das ihrige zu ſeiner 
Sinnesänderung beitragen. Grüße Er ihn nochmals freund— 
lich von mir.“ 
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Mit dieſen Worten beſtieg Göthe fein Pferd, ſetzte ſeine 


Reiſe fort und kam über Geßen in einer wunderſchönen Mond⸗ 
nacht nach Klausthal, wo er alle Hüttenwerke beſah und dann 
in den Rammelsberg einfuhr. 

Kaum waren ſie unten angekommen, als der Oberſteiger 
von einem Stück Gebirg, das ſich los löste, zu Boden ge⸗ 
ſchlagen wurde. Göthe ſtieß einen Schreckensſchrei aus, er 
glaubte nicht anders, als der Unglückliche würde zermalmt 
werden; aber Dieſer, ein ſehr robuſter Mann, ſtemmte ſich mit 
Rieſenkraft gegen den auf ihn fallenden Stein, ſo daß er in 
mehre Stücke zerbrach und an ihm hinabrutſchte; es über⸗ 
wältigte ihn aber doch, ſo daß er in ſitzende Stellung zuſam⸗ 
menſank und ſich leichenbleich an die Wand lehnte. Göthe, 
welcher glaubte, daß ihm wenigſtens die Füße beſchädigt wor⸗ 
den ſeien, ſprang hinzu und fragte voll reger Theilnahme: 
„Wie iſt es, Mann? ſeid Ihr bedeutend verletzt worden?“ 

Der Oberſteiger nahm das Käppchen ab, faltete fromm 
die Hände und ſagte: 


„Der gütige Vater im Himmel hat mich vor Schaden 


behütet, ich bin unverletzt, nur der Schrecken hat mich ein 
Wenig geſchüttelt, aber jetzt iſt es ſchon wieder vorbei.“ 

Der Mann erhob ſich und führte ſeinen Begleiter weiter 
an einen Fleck, wo er ihm Etwas zeigen wollte. 

„Es iſt ein wahres Glück, daß der Stein nicht En er⸗ 
faßt hat, denn da er fünf bis ſechs Centner wiegt, ſo würde 
er Eure ſchwanke Perſon gleich niedergedrückt und mit ſeiner 
ganzen Laſt zerquetſcht haben. Wir können Beide den Herrn 
loben.“ 

„Ja,“ ſagte Göthe, „da hat mir das Schickſal ein großes 
Kompliment gemacht, für das ich alle Urſache habe, ihm dank⸗ 
bar zu ſein.“ “) 
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5 Und bei jedem weitern Schritte blickte er vorſichtig um, 
ob es auch geheuer ſei und die Felſen ihre Steinblöcke nicht 
wieder nach menſchlichen Kegeln werfen wollten, und war froh, 
als er endlich wieder an das heitere Licht des Tages kam. 

Am neunten Dezember kam Göthe in das Torfhaus, wo 
der Förſter, der zugleich Wirth war, in Hemdsärmeln bei 
ſeinem Morgenſchlucke ſaß. Göthe ſetzte ſich zu ihm und ließ 
ſich ein Frühſtück auftragen. 

„Wo geht denn die Reiſe hinaus, Herr?“ erkundigte ſich 
der Förſter; „in dieſer Jahreszeit pflegen ſelten Fremde zu uns 
zu kommen.“ 

Ich möchte den Brocken beſteigen,“ antwortete Göthe, 
indem er das ihm vorgeſetzte Stück Hirſchbraten tapfer angriff. 

„Auf den Brocken wollt Ihr?“ fragte der Förſter mit 
weit aufgeriſſenen Augen; „Ihr faſelt wohl im Fieber, denn 
einen geſunden Menſchen kann ein ſolch' vertrackter Einfall nicht 
überkommen.“ 

„Das Hirn hat zwar zuweilen ſeine Unverdaulichkeiten, 
ſo gut wie der Magen,“ antwortete Göthe lachend, „aber ich 
bin von ſolch' einer Störung eben nicht befallen. Seht, ich 
bin ein Maler und hege den Wunſch, Naturſtudien zu einer 
großartigen Winterlandſchaft zu machen.“ 

„Ja im Sommer da kommen uns die Maler von allen 
Seiten zugeflogen,“ erwiderte der Förſter, „aber,“ ſetzte er 
kopfſchüttelnd hinzu, „im Winter den Brocken zu beſteigen, 
das iſt noch Keinem eingefallen, und Ihr müßt ein merkwürdig 
kecker Burſche ſein, daß Ihr Das unternehmen wollt, denn 
ich ſage Euch, es iſt bei dem mehre Fuß hohen Schnee eine 
Unmöglichkeit da hinaufzukommen.“ 

„Pah, guter Mann, dem feſten Willen iſt Nichts eine 
Unmöglichkeit!“ 

„So, meint Ihr? Ja, guten Morgen, Schnepfe!“ rief der 
Förſter und ſtopfte ſich einen irdenen Pfeifenſtummel mit Ta⸗ 
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bak aus einem hirſchledernen Beutel. „Im Sommer iſt es eine 
Luſt, da hinauf zu gehen, und ſchon viele hundert Mal bin ich 
oben geweſen, aber Das jetzt zu verſuchen, wäre eine Leicht- 
fertigkeit, die man leicht mit dem Leben büßen könnte. Sehet 
die Berge haben ihre Nebelkappen auf, nicht drei Schritte 
kann man da oben vorwärts ſehen, und wer nicht alle Tritte 
kennt, der riskirt, in eine Schlucht zu fallen und elend um⸗ 
zukommen. Laſſet Euch zum Guten rathen, lieber Herr, 
gebet die verwegene Abſicht auf.“ 

Göthe ſaß da mit ſchwerem Herzen, er dachte wirklich 
halb und halb an's Umkehren und kam ſich vor wie der König, 
den der Herr mit dem Bogen ſchlagen hieß und der zu wenig 
ſchlug. (Buch der Könige, 2. B. V. 17—19.) Er war fill 
und bat Gott, daß er das Herz dieſes Mannes oder auch das 
Wetter wenden möge. 

Und ſiehe, es dauerte nicht lange, da kam die Sonne 
hell und ſtrahlend aus ihrem Wolkenmantel hervor. Der Förſter 
blickte auf. 

„Es ſcheint, der Himmel iſt Euch günſtig,“ ſagte er zu 
ſeinem Gaſte. „Jetzt kommt die Sonne heraus; gleich werdet 
Ihr den Brocken ſehen können.“ 

Göthe trat an das Fenſter. Da lag der Berg ſo klar 
vor ihm, als ob er ſein eigenes Geſicht in einem Spiegel 
ſähe. Das Herz ging ihm auf und er rief: „Welch' ein herr— 
licher Anblick! Und ich ſollte da nicht hinauf können? Habt 
Ihr keinen Knecht, oder iſt Niemand in der Nähe, der mir 
als Führer dienen könnte.“ 

„Es iſt alſo wirklich Euer Ernſt?“ fragte nochmals kopf— 
ſchüttelnd der Förſter; „Ihr wollt Euch nicht abbringen laſſen 
von Eurer gefährlichen Idee?“ 

„Es iſt mein feſter, unumſtößlicher Wille, unter allen um⸗ 
ſtänden den Brocken zu beſteigen.“ 

„Wohlan, jo werde ich mit Euch gehen,“ rief der Föͤrſter. 
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„Es ſoll nicht gejagt fein, daß ich einen Wagehals jein Leben 
riskiren laſſe, wenn ihn vielleicht meine Gegenwart vor Scha— 
den bewahren kann.“ 

Göthe weinte Freudenthränen; ihm bebte das Herz vor 
Verlangen, ſchon oben zu fein, und feiner Sehnſucht viel zu 
langſam, zog der Förſter ſeinen grünen Rock an und hing ſich 
die Flinte über die Schulter, dann rief er in die Küche hinaus: 
„He, Frau! fülle uns zwei Strohflaſchen mit ſtarkem Brannt— 
wein und bringe meine und des Töffel's Fuchsmütze.“ 

Die Frau brachte das Verlangte. 

„Hier, Herr Maler,“ ſagte der Förſter, „hängt Euch die 
Flaſche um den Hals; ein warmer Schluck, der die Gedärme 
erwärmt, wird uns Noth thun unterwegs. So, jetzt nehmt 
Euren Mantel um, und ſetzt die Fuchsmütze auf; zieht ſie recht 
über die Ohren und bindet fie unter dem Kinne feſt, damit. 
Eure Gehörwerkzeuge keinen Schaden leiden.“ 

Göthe mußte laut lachen, als er ſich in dem kleinen 
Wandſpiegel betrachtete und der ſtattliche Fuchsſchwanz ihm 
den Rücken hinunter baumelte. 

Er verließ mit ſeinem Führer das Haus und ſie traten 
ihre gefährliche Wanderung an. 

Das Wetter hielt ſich brav. Unter tauſend Beſchwerlich— 
keiten erreichten ſie die oberſte Kuppe. Hier, bei dem herrlichen 
Anblick über die weit ausgedehnte Winterlandſchaft, ward 
Göthen das Herz frei; er ſchwelgte ſo recht in dem Genuſſe 
der großartigen Natur, alle Nebel lagen unten — und oben 
war herrliche Klarheit; er konnte ſich nicht ſatt ſehen. 

Wieder in das Thal hinabgeſtiegen, betrachtete er ſich 
Abends den Berg, der im Mondſcheine ſichtbar war. Den an— 
dern Morgen brach er um halb ſieben Uhr im Nebel auf, ging 
über's Dammhaus und den Bruchberg nach der Schlucht auf 
dem Andreasberge, wo er um eilf Uhr ankam. Ueberall lag 
ſtarker Duft auf Höhen und Flächen, und es herrſchte eine 
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durchdringende Kälte. Abends fuhr er in den Simſon ein 
und ging dann durch Neufang auf Gottes-Gnade wieder 
heraus, welche Wanderung ihm ſehr ſauer ward, — kehrte im 
Rathhaus ein, wo er ſich eine Kalteſchale machen ließ und an 
Frau von Stein ſchrieb. 

Den andern Morgen um ſechs Uhr ſtieg er in der Dun- 
kelheit bei glättendem Nebel herab durch's Thal nach Lauter⸗ 
burg, wo es ſchon feuchter war, aber doch noch viel Schnee 
lag. Während des Fütterns ſah er ſich auf der Königshütte 
um, dann kam er — über Schilderode durch Nebel und Koth und 
von unwiſſenden Boten irre geführt, um vier Uhr Nachmittags 
nach Duterſtadt, wo er ſich aus Langweile ſchlafen legte. 

Als er am folgenden Morgen erquickt erwachte, ſetzte er 
bei unangenehmem Wetter ſeine Reiſe nach Mühlhauſen fort 
und langte einen Tag ſpäter in Eiſenach an, wo er den Her⸗ 
zog fand und mit ihm die engliſchen Reiter beſuchte, die dort 
Vorſtellungen gaben. 


1778. 


Fräulein von Caßberg. 


Die Wintervergnügungen nahmen Göthen viel in Anſpruch, 
beſonders die Jagd; doch brach ihm einſtmals das Eiſen in 
einem angehenden Schweine unter der Feder ab; er blieb zwar 
von den Fängen des gereizten Thieres verſchont, aber ein Jäger 
ward ſo gefährlich geſchlagen, daß er für todt vom Platze ge— 
tragen werden mußte. 

Bei Hofe war Göthe befliſſen, nach Kräften Abwechslung 
in die Luſtbarkeiten zu bringen. So führte er unter Anderm 
auch das Schlittſchuhlaufen en masques Abends auf dem be— 
leuchteten Teiche ein. Die beiden Herzoginnen und viele 
hoffähige Frauen und Fräuleins ließen ſich in Schlitten ſchie— 
ben. Der nicht kleine Teich war ringsum mit Fackeln, Lampen 
und Pechpfannen erleuchtet. Das Schauſpiel wurde auf der 
einen Seite mit Hautboiſten und Janitſcharenmuſik, auf der 


andern mit Feuerrädern, Raketen, Kanonen und Mörſern vers 


vielfältigt und dauerte zwei bis drei Stunden. 

Auch das Liebhabertheater, auf dem Göthe einer der bes 
liebteſten und fleißigſten Aeteurs war, nahm ihm viel Zeit 
weg. Oft brachte er von ihm geſchriebene Gelegenheitsſtücke 
zur Aufführung, welche die ungeheuerſte Heiterkeit erregten. 


134 


In der geflidten Braut oder der Triumph der Em⸗ 
pfindſamkeit, geißelte er die Mondſcheinſucht, die Empfin⸗ 
deleimanie und Gefühlsſchwärmerei jener Zeit, auch flocht er 
eine Menge Anekdoten und Sticheleien auf Schwächen vieler 
Perſonen, auf den Herzog und ſich ſelbſt ein. Der Haupt— 
ſpaß aber beſtand darin, daß ſtatt der lebendigen Braut, die 
von Corona Schröter dargeſtellt wurde, eine ihr ganz ähnliche 
in Weiß und Gold gekleidete Puppe auf die Bühne gebracht 
und ihr der Leib aufgeſchnitten wurde, aus dem man damalige 
Moderomane, welche die Schwärmerei nährten, und unter an— 
dern auch Werther's Leiden herausfallen ſah. 

An den verfloſſenen Weihnachten war ein Stück weißer 
Stoff eingetroffen, den Göthe aus Lyon verſchrieben hatte, und 
woraus er ſich einen mit ſilbernen Treſſen beſetzten Frack machen 
ließ. Den Reſt wickelte er ein und ſchrieb einige Zeilen dazu, 
um ihn an Frau von Stein zu ſchicken, mit der Bitte, ſich in 
den Stoff zu kleiden. Während des Schreibens kam er auf 
den Gedanken, ſich Haare abzuſchneiden und ſie in den Brief 
zu legen, aber er nahm ſie wieder heraus und murmelte: 
„Nein, wozu denn auch? Sie haben ja doch keinen Zauber für 
ſie, der die kalte Pflicht höher ſteht, als die warme Liebe. 
Zwar,“ fuhr er, in dem Zimmer auf- und abgehend fort, 
„zwar hat ſie dieſer Tage zu mir geſagt: Der heilige Geiſt 
des Lebens hatte mich verlaſſen, ich hätte feierlich Verzicht leiſten 
mögen auf die Freuden dieſer Erde, aber jetzt ward mir die 
Welt wieder lieb durch Sie. Vor anderthalb Jahren war ich 
ſo bereit zu ſterben, jetzt bin ich's nicht mehr. — In dieſen 
Worten lag ein Geſtändniß, aber dennoch ſchiebt ſie ewig ihre 
eiskalte Pflicht zwiſchen mein glühendes Verlangen. Nein, ſie 
ſoll die Haare nicht haben.“ 

Er warf die Haare in die Ofengluth und ſchickte das Zeug 
ohne ſie ab. | 

Einige Wochen ſpäter wurde auf dem Liebhabertheater 
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mit großer Vollendung der Weſtindier aufgeführt. Der be— 
rühmte Schauſpieler Eckhof war von Gotha herüber gekommen, 
um den Vater darzuſtellen; der Herzog ſpielte den Major 
O Flaherti, Göthe gab den Belcour, angethan mit dem weißen 


Frack, himmelblauer Weſte und Beinkleidern. Die übrigen 


Rollen waren an den Prinzen Conſtantin, Knebel, Einſiedel, 
Muſäus und an die Damen von Göchhauſen, von Wöllwart 
und die Frau Kapellmeiſterin Wolf vertheilt. 

Da nach dem Theater Ball ſein ſollte, ſo waren die zu— 
ſchauenden Herren und Damen alle in großer Toilette erſchie— 
nen. Frau von Stein trug ein Kleid von dem ihr von 
Göthe geſchenkten Seidenſtoff, den ſie mit ſilbernen Spitzen 
hatte beſetzen laſſen. Eine Echarpe von himmelblauem, mit 
Silber durchwirktem Krepp lag leicht auf ihren Schultern; die 
in tauſend kleinen Löckchen herabfallende Friſur bedeckte ein 
kleines Hütchen von Silberbrokat, auf dem ſich drei himmel— 
blaue Federn wiegten. 

Die Schelſucht ermangelte nicht, dieſe Gleichförmigkeit 
in dem Anzug der beiden Liebenden zu bemerken und ihre 
Commentare darüber zu machen. Eine hochgeſtellte Dame ſtieß 
ihre Nachbarin mit dem Ellbogen an und flüſterte: 

„Sonſt, meine Liebe, war es Mode, daß die Champions 
die Farben ihrer Damen trugen; wir aber leben in der ver— 
kehrten Welt, in welcher die Damen die Farben ihrer Lieb— 
haber als Siegestrophäen und Signalftaggen ihrer heißen 
Triebe aufhiſſen.“ 

„Wie ſo? Was wollen Sie ſagen?“ fragte Letztere, welche 
die Neugierde, dieſen ſechsten Sinn der Frauen, in hohem Grade 
beſaß und dabei boshaft war, wie alle leere, müſſige Herzen, 
die Nichts von Nächſtenliebe wiſſen und den guten Leumund— 
der Andernfreudig mit den Zähnen zerreißen. 

„Sehen Sie nur unſere liebe Stein an,“ begann die Erſtere 
wieder, „trägt ſie nicht ganz dieſelbe Uniform zur Schau, wie 
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ihr Cicisbeo, und iſt das nicht ein unverſchämter defi, den 
ſie der öffentlichen Meinung in's Angeſicht wirft, indem ſie 
zwar nicht mit Worten, doch mit Kleiderhieroglyphen ſagt: 
„Wir lieben uns, wer hat was dagegen?“ 

„Kleiderhieroglyphen! charmanter Einfall Das! Noch nicht 
dageweſen!“ lachte ihre Zuhörerin. „Solche geiſtreiche Einfälle 
können nur Sie haben, meine Bezaubernde.“ a 

„Sie ſchmeicheln mir, ma toute belle! aber ſagen Sie 
ſelbſt, habe ich nicht Recht? Iſt die Stein nicht ein unweib⸗ 
liches Weſen, da ſie ihre Leidenſchaft ſo affichirt?“ 

„Gewiß iſt ſie Das,“ ſtimmte die Andere bei, „und es 
geht doch Nichts über die Weiblichkeit, die man nicht verletzen 
darf, das heißt, ich meine die déehors. Aber da muß ich doch 
der Frau von Pappelsdorf Ihren niedlichen Einfall wegen der 
Kleiderhieroglyphen mittheilen.“ 

Und ſie neigte ſich zu dem Ohr ihrer rechten Nachbarin und 
theilte ihr Alles mit, was ihre linke Nachbarin ihr geſagt hatte, 
und die rechte Nachbarin verbreitete es weiter und ſetzte noch einige 
giftige Bemerkungen hinzu, die wieder weiter mitgetheilt wur— 
den, fo daß das bon mot und die ſich daran knüpfenden An⸗ 
ſichten und Läſterungen, bevor noch das Stück zu Ende war, 
die Runde durch alle Logen und den ganzen Saal gemacht 
hatten und Frau von Stein zur Zielſcheibe aller Blicke und 
aller ſchlechten Witze geworden war. 

Indeſſen hier Comödie geſpielt wurde, bereitete ſich in 
einem andern Hauſe ein ſchmerzliches Trauerſpiel vor. Ach! 
jedes Menſchenherz hat ja ſeine eigene traurige Geſchichte und 
ſo oft es ſich um die Ehre eines Weibes oder um das Leben 
eines Mannes handelt, hat der Teufel in ſeinen Karten ſtets 
einen glücklichen Trumpf, der ihn die Parthie gewinnen läßt. 


Chriſtiane von Laßberg, das ſchöne Hoffräulein, das — 


Lenz früher auf dem Hofballe zur Menuette geführt, hatte die 
Gewalt der Liebe empfunden. Ein junger ſchwediſcher Cavalier, 
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Namens von Wrangel, hatte einen tiefen Eindruck auf ihr 
Herz gemacht. 5 74 

Chriſtiane war ſchön; ihre dunkelblonden Haare umrahm— 
ten ein ovales Geſicht, welches die höchſte Würde ausdrückte. 
Große Augen, blau wie die Blüthe des Wintergrüns, ein 
Teint, matt und weiß wie Milch, die vom Strahl der Morgen— 
röthe gefärbt iſt, ein Mund, friſch wie Kirſchen, Zähne, welche 
Perlen beſchämten, ein Hals, der die geſchmeidigen Biegungen 
eines Schwanenhalſes beſaß, das waren die körperlichen Reize, 
die ſie auszeichneten. 

Geiſt und Anmuth hatten ſich früh bei ihr entwickelt, 
ihre hohe reine Stirn bekundete einen klaren Verſtand, der 
ſich zwiſchen den reizenden Phantaſien ihres Alters und zwiſchen 
einer ſtark hervortretenden Schwärmerei offenbarte, die ſie aus 
einer frühzeitigen Romanenlectüre geſchöpft hatte. 

Bisher hatte fie glücklich alle Klippen vermieden, an wel— 
chen die unerfahrene Jugend ſo leicht Schiffbruch leidet, aber 
ihre Stunde ſollte kommen. 

Am Hofe zu Weimar erſchien ein junger Schwediſcher 
Offizier; in deſſen ſchwarzen Augen mit dem feſten ſtolzen 
Blicke, aus dem Melancholie unter kalter Tapferkeit hervorzu— 
leuchten ſchien, mußte ſich eben ſo leicht das Feuer des Zorns, 
als die Flamme der Liebe entzünden. Seine gerade, voll— 
kommen ſchöne Naſe überragte einen leicht aufwärtsgekrümmten 
Schnurrbart; der halboffene ſpöttiſche Mund ließ prachtvolle 
Zähne ſehen, die weiß und ſpitz waren, wie die eines Raub— 
thiers. Die edle Stirn, auf der ſich ſchon einzelne Spuren 
von moraliſchem Ueberdruß zeigten, ward von braunen, etwas 
gewellten Haaren überſchattet; die ganze Erſcheinung war impo— 
nirend und einnehmend zugleich. 

f Chriſtiane hatte ſich bisher ſtolz und kalt von den ihr 
dargebrachten Huldigungen abgewendet, aber die Jugend ver— 
ſchließt tauſend ſüße Gefühle in ſich, die nur ein wenig Zeit 
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und einen Liebesftrahl erfordern, um aufzublühen. Bei Wran⸗ 
gel's Anblick flüſterte ihr Herz ihr zu: „Dieſer iſt es, oder 
Keiner! Dieſer wird dich zur Glücklichen oder Unglücklichſten 
Deines Geſchlechtes machen.“ 

Von ihrer Anmuth angezogen, näherte ſich ihr Wrangel 
wie ein demüthiger Sklave der allverehrten Herrin. Nach einem 
Ritterdienſt von einigen Monaten offenbarte er ihr ſeine Liebe, 
und ſie war ſelig, denn in dem Alter, worin ſie ſtand, ſchwimmt 
die Hoffnung oben auf in dem Becher des Lebens und das 
Mißtrauen und die Entmuthigung bleibt auf dem Boden 
ſitzen, weshalb man denn auch wahrſcheinlich ſpäter nur Bitter— 
keit und Enttäuſchung darin findet. 

Jetzt aber träumte ſie goldene Träume und lebte in der 
Zukunft, dieſem ewigen Gedanken der Gegenwart, und genoß 
ſchon im Voraus ein Glück, das fie ſpäter an der Seite des 
geliebten Mannes dauernd zu finden gedachte. 

Wrangel hatte ſich ihr verlobt, hatte ihr die Ehe ver: 
ſprochen mit tauſend heiligen Eiden, aber er machte noch im— 
mer keine Anſtalt, ihre Hand auch von ihren Aeltern zu ver— 
langen, denn hatte auch die Schönheit der jungen Dame ſeine 
Sinne beſtochen, ſo hielt ihn doch der Umſtand zurück, daß 
Chriſtiane keine glänzenden Reichthümer beſaß, daß ſie nur 
eine ſehr mäßige Ausſteuer zu erwarten hatte. 

Schon hatte ſie mehrmals den Wunſch geäußert, daß ihre 
Verlobung doch auch durch die Einwilligung der Aeltern ge— 
heiligt werden möge, um ſo mehr, da ſie fürchtete, daß bei der 
Abneigung ihres Vaters gegen den Militairſtand, ihre beider— 
ſeitigen Wünſche auf Schwierigkeiten ſtoßen könnten. 

„Erſt,“ erwiderte er, „erſt muß ich die Einwilligung mei— 
ner eigenen Aeltern haben, bevor ich öffentlich als Bewerber 
um Dich auftreten kann, und was die Schwierigkeiten betrifft, 
ſo wird mir nächſtens von einem Onkel, deſſen Todesnachricht 
jeden Tag eintreffen kann, eine bedeutende Erbſchaft zufallen; 
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dieſe wird alle Schwierigkeiten aus dem Wege räumen, denn 
mit einer goldenen Sichel kann man eiſerne Garben mähen. 
Andrerſeits iſt das Gewiſſen eines ehrlichen Mannes die beſte 
Schuldverſchreibung, die ihn zum Einlöſen ſeines Wortes 
zwingt, und Du wirft doch wohl nicht an mir zweifeln, 
Chriſtiane.“ ö 

„Du haſt Recht, Arved,“ ſagte ſie, „das Wort eines 
Ehrenmannes iſt die feſteſte Kette, an der man ihn halten 
kann, ich vertraue Dir.“ 

So von ihm beruhigt und hingehalten, liebte ſie weiter, 
denn wenn der Glaube Berge verſetzen kann, ſo hilft die 
Liebe ſie ebenen, und was glaubt man nicht Alles, wenn man 
liebt, ſelbſt wenn die Wirklichkeit vor uns ſteht, um die Täu— 
ſchung Lügen zu ſtrafen. — Die Zukunft war keine Nacht 
mehr voll Dunkelheit und Gefahr für Chriſtiane, ſondern eine 
Morgenröthe, in der die Hoffnung ſtrahlte. 

Eine alte Großtante, welche die Vertraute ihrer Liebe 
war, vermochte dieſes Verhältniß nie zu billigen und ſuchte 
Chriſtianen ſtets durch alle möglichen Vorſtellungen von dem 
Schweden abwendig zu machen. 

Eines Morgens kam die alte Dame in das trauliche 
Stübchen des Mädchens und ſagte mit einem betrübten 
Geſichte: „Ich habe Dir ſchlimme Nachrichten zu bringen, 
Chriſtiane.“ 

„Wie ſo, Tante Judith?“ fragte das Mädchen von 
einer Stickerei aufblickend, woran ſie arbeitete und womit 
ſie den Geliebten an ſeinem nahen Geburtstage überraſchen 
wollte. 

„Du weißt, daß ich wegen Deines Liebſten nach Stockholm 
an die Gräfin Lilienkron geſchrieben habe.“ 

„Nun?“ 

„Sie ſchildert mir den Hauptmann Wrangel als einen 
Ausbund von Perfidie, Verſtellung und böfen Leidenſchaften. 
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Verlaſſene Bräute, entehrte, zu gattenlofen Müttern gewordes 
nen Mädchen weinen ihm nach.“ | 
Statt zu erjchreden, wie Tante Judith es erwartet hatte, 
lächelte Chriſtiane ſie ruhig an, und den klaren Blick feſt auf 
die alte Dame gerichtet, erwiderte ſie: „Welcher Menſch hat 
nie gefehlt, Tante Judith? Arved hat mir ſeine jugendlichen 
Verirrungen, einige leichtgeſchürzte Verhältniſſe mit Dirnen 
unter ſeinem Stande, längſt von freien Stücken eingeſtanden 
und mir auf das Heiligſte gelobt, nicht mehr in ähnliche Ver⸗ 
ſuchungen zu fallen. Er iſt wie ſo viele Andere, von ſeinem 
heißen Blut, von ſeinem Verhängniß hingeriſſen worden.“ 

„Ich halte nicht Viel von den Männern, die ſich als ge⸗ 
fallene Helden, als Helden des Verhängniſſes hinſtellen,“ ſagte 
die Großtante mit einem Seufzer. „O Kind, Kind, glaube 
mir,“ fuhr ſie fort, „Edelmuth iſt nicht in den Herzen der 
Männer zu finden, die Hingebung iſt bei ihnen nur eine 
Wärme des Gehirns, die, wenn ſie erliſcht, nichts als bittere 
Aſche zurückläßt.“ 

„So meinſt Du,“ unterbrach ſie Chriſtiane mit einem 
leichten Lächeln, „ſo meinſt Du, daß nur in der Seele der 
Frauen der Heroismus der Liebe fortwährend brennt, wie 
ehedem das heilige Feuer in dem keuſchen Tempel der Veſta?“ 

„So meine ich,“ erwiderte ſehr ernſt die alte Dame. 
„Jedes entſchwindende Jahr trocknet in den Herzen der Män— 
ner irgend ein ſchönes Gefühl aus, bringt eine edle Quelle 
zum Verſiegen und die Selbſtſucht breitet ſich unter dem Hauche 
der Zeit aus und macht ſich täglich breiter auf den beſchmutz— 
ten Trümmern ihrer Seele.“ 

„Man muß geſtehen, daß Du die Männer nicht in's 
Schöne malft, noch ihnen ſchmeichelſt,“ rief Chriſtiane; „aber 
man ſagt doch, daß wenn ſie erſt gehörig über die Schnur ge— 
hauen hätten, ſo würden ſie nachher ſolid und gäben die 
beſten Ehemänner.“ | | 
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„Ja, manchmal wirken Liebe und Schönheit ein Wunder, 
aber dieſem Schweden traue ich nicht weiter, als ich ihn ſehe; 
es liegt Etwas in ſeiner Phyſiognomie, das mir mißfällt.“ 

„Gewiß mit Unrecht, liebe Großtante!“ fiel ihr das 
junge Mädchen voll Eifer in die Rede. „Haſt Du je ein 
edleres Antlitz geſehen, als das ſeinige? Es giebt keinen zwei— 
ten Arved mehr.“ 

„Der gütige Schöpfer wird ſich wohl nicht ausgeruht 
haben, nachdem er eigens für Dich dieſes aparte Mannsbild 
geſchaffen hat,“ ſagte die alte Dame geärgert, und nahm ihre 
Zuflucht zu ihrer Tabakdoſe, aus der ſie bedächtig eine 
Prieſe nahm. 

Ich ſage Dir,“ hob ſie darauf wieder an, „dieſer Schwede 
gehört zu den Leuten, die man allenfalls liebt, aber nicht 
achtet. Er iſt einer jener kalt-ſchönen Männer, über welche die 
Jahre dahin ziehen, ohne eine Spur zurüdzulaffen, ſowie das 
Waſſer eines Baches über harte Kieſelſteine hingleitet. Doch 
wir find gänzlich abgekommen von meinen Nachrichten, ich habe 
Dir noch nicht Alles geſagt.“ 

„Nun, jo laß mich hören,“ ſprach Chriſtiane mit einiger 
Spannung. 

„Seine Aeltern,“ hob die Tante an, „ſollen arme, aber 
rechtliche Leute ſein, die ihre Hände gänzlich von dem mit 
dem Ausſatze des Laſters bedeckten Sohne abgezogen und ihn 
verſtoßen haben.“ 

Chriſtiane ward bleich, doch nach einem kurzen Bedenken 
ſagte ſie mit Faſſung: „Wenn ſeine Aeltern ungerecht gegen 
ihn ſind, ſo iſt es um ſo mehr meine Pflicht, ihn für deren 
Härte zu entſchädigen. Ich werde treu an ihm halten, Tante 
Judith.“ 5 

„Und wovon wollt Ihr leben? Von ſeiner Gage? Die 
reicht nicht weit. Du bekommſt nicht viel mit und er hat 
gar Nichts. 
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„Er hat die Hoffnung, in kürzeſter Friſt einen Onkel 
zu beerben.“ 

„Auch darin hat er Dich getäuſcht!“ rief die Tante voll 
regen Eifers. „Die Gräfin ſchreibt mir, daß er dieſen Onkel 
bereits vor einigen Jahren beerbt habe, allein er hauste ſo toll, 
daß die freſſenden Geſchwüre der Hypotheken in wenig Jahren 
ſeine Güter verzehrt haben, und die N mithin in Rauch 
aufgegangen iſt.“ 

Chriſtiane ſchwieg eine Weile 90 ſtill, dann ſagte ſie 
ernſt und ruhig: „Tante Judith, ich glaube kein Wort von 
Allem, was Du geſagt haſt; die Macht der Verläumdung iſt 
groß, und Du ſowohl als Deine Freundin könnt getäuſcht 
worden ſein. Du lebſt mit Deinen Anſichten ja ohnedem mehr 
in der Vergangenheit, als in unſerer Zeit, und gehörſt einer 
ganz andern Welt an.“ 

„Ja,“ ſagte die alte Dame mit Wemuth, „ja, ich bin 
eine alte Jungfer, und ihr junges Volk ſagt, wo eine alte 
Jungfer im Hauſe ſei, da könne man den Hofhund erſparen 
— aber dieſe alte Jungfer hat auch ein fühlendes Herz ge— 
habt, ſie hat das gezwungene Noviziat der Jugend durchge— 
macht und das Glück nicht erringen können, denn das Glück 
iſt wie die Wolken am Himmel, hinter uns oder vor uns, 
aber nie da, wo wir ſind — und ſo ward ich denn in das 
Kloſter zur ſtrengen Regel der ewigen Jungfrauſchaft einge— 
ſperrt, und Das war vielleicht gut, denn vor der Stunde der 
Erfahrung hat man nur eine unbeſtimmte Ahnung von den 
Stürmen, die in unſerm Leben ausbrechen können, wenn man 
es dem Geräuſche der Welt preisgiebt.“ 

Chriſtiane ſchob den Stickrahmen von ſich, ſchlang den 
Arm um den Hals der Greiſin, küßte ſie auf die faltige 
Wange und rief: „Verzeihe mir, ich wollte Dir nicht weh 
thun, aber ich kann nicht von Arved laſſen.“ 

„Und wenn Du unglücklich wirſt?“ 
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„So habe ich mein Verhängniß erfüllt.“ 

„Und wenn er Dich betrügt? Dich verläßt?“ 

„Dann werde ich wenigſtens das Bedauern der Welt für 
mich haben.“ 

„Das Bedauern der Welt!“ rief die Tante mit einem 
mitleidigen Gelächter. „O Kind, Kind, wie biſt Du, noch ſo 
unerfahren! Die Welt hält es immer mit dem Starken und 
tritt den Schwachen, obgleich ſie von ſeinem Recht und ſeiner 
Unſchuld überzeugt iſt, unbarmherzig mit Füßen. Ich habe 
den Fall erlebt, daß die Leute heute auf den Ball zu dem 
Wüſtlinge gingen, der geſtern, den Geſetzen zum Trotze, ſeine 
rechtmäßige Frau verſtieß; ſie gingen zu ihm, obgleich ſie mit 
ihren Ballkleidern den Todtenwagen ſtreiften, der die einen 
freiwilligen Tod geſtorbene Gattin dieſes Lovelace auf den 
Kirchhof führte. So iſt die Welt, ſo iſt Dein Schwede, den 
ich für einen ausgemachten Heuchler halte, der Dir im Ge— 
heimen Liebe ſchwört, während er an öffentlichen Orten das 
ſchöne Geſchlecht mit erotiſchen Blicken verfolgt — der ſich aber 
auch kanoniſiren laſſen würde, wenn er ſeinen Vortheil dabei fände, 
ein Heiliger zu ſein, ſich aber einſtweilen dem Teufel aus Gewohn— 
heit verſchwört, obgleich Satan keinen Werth auf das Geſchenk legt, 
weil er ihn längſt als ſein rechtmäßiges Eigenthum betrachtet.“ 

Chriſtiane zog mit einem halb unterdrückten Seufzer den 
Stickrahmen wieder herbei und begann ſchweigend weiter zu 
ſticken. Die Großtante richtete nach einer Weile die Frage 
an ſie: „Du willſt ihn alſo nicht aufgeben?“ 

„Nein, ich glaube an ihn,“ erwiderte Chriſtiane mit Be— 
ſtimmtheit. „Worte können mich nicht überzeugen, ſondern nur 
Thatſachen.“ 

„Nun denn, ſo muß ich Dir auch noch das Letzte ſagen. 
Er bewirbt ſich um eine Andere.“ 

„Das iſt nicht wahr, Großtante, Das iſt in Ewigkeit 
nicht wahr,“ rief Chriſtiane mit einem gellenden Wehelaut. 
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„Es iſt nur zu wahr,“ erwiderte Dame Judith ruhig. 
„Weißt Du, warum er ſo oft nach Erfurt an den Hof des 
Statthalters geht?“ 3 

Chriſtiane ſah ihre Großtante mit hochwogendem Buſen 
erwartungsvoll an. 

„Dort weilt die verwittwete ſchöne, junge, reiche Gräfin 
Wambold, die Du geſehen haben wirſt, als fie hier zum Be— 
ſuche am herzoglichen Hofe war. Sie iſt der Magnet, der 
ihn anzieht; er iſt geblendet von ihrem Reichthume, denn das 
menſchliche, beſonders aber das männliche Herz iſt ſo ſelbſt⸗ 
ſüchtig, daß es Nichts thut, ohne die Bezahlung des Gethanen 
zu heiſchen, und zwar fordert es oft das Doppelte des Werthes 
ſeiner Leiſtung.“ 

Das arme niedergeſchmetterte Mädchen beugte ſich wieder 
über den Stickrahmen und ließ eine ſchmerzliche Thräue auf 
die Roſe fallen, die ſie eben fertig geſtickt hatte. Ihre Ge— 
danken riefen ihr alle Betheuerungen, alle Schwüre einer un⸗ 
wandelbaren Liebe und Treue zurück, mit denen er ſo ver⸗ 
ſchwenderiſch gegen ſie geweſen war, und dieſe Gedanken waren 
voll Sonnenſchein und Roſenduft für ſie. 

„Sind Dir nun die Augen aufgegangen?“ fragte Dame 
Judith nach einer Pauſe, in welcher ſie ihre Großnichte mit 
innigem Mitleid betrachtet hatte. 

Dieſe Frage warf Chriſtiane in die kalte Finſterniß der 
Wirklichkeit zurück; ſie ſchüttelte den Kopf und ſagte mit ge— 
brochener Stimme: „Erſt muß ich mich überzeugen, bevor ich 
mich entſcheide.“ 

Die Gräfin legte ihre beiden Hände ſegnend auf das 
ſchöne, jetzt ſo ſchwer gebeugte Haupt des jungen Mädchens 
und ſagte: 

„Ich vermuthe, daß ſich eher der Mond mit der Sonne, 
als der perfide Schwede mit Dir verheirathen wird, was übrigens 
nur zu Deinem Heile ſein kann — aber ich wünſche, daß 
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Du Dir in den guten Tagen einen Vorrath von Glück und 
Stärke für die Tage der Thränen aufgeſpeichert haben mögeſt, 
und ſo ſegne Dich Gott mit ſeiner Kraft und ſtärke Dich im 
Leiden. Die beſten Fiſche finden ſich im ſalzigen Meere, und 
ſo die frommen Seelen in Trübſalen, die uns zum Himmel 
heben, wie die Fluthen die Arche Noah's. 

Sie küßte ihre Großnichte auf die Stirn und verließ, 
noch manchen mitleidigen Blick auf ſie werfend, das Zimmer. 

Als die alte Dame fort war, brach Chriſtianens künſtlich 

aufrecht erhaltener Muth zuſammen; der Verdacht war wach 
gerufen worden in ihr, und der Verdacht iſt ein Gaſt, den 
man nicht nach Gefallen aufnehmen und fortjagen kann. Bald 
verdammte, bald entſchuldigte ſie ihren Geliebten, denn ſie 
fühlte ſich durch tauſend widerſprechende Gedanken hin- und 
hergeworfen, wie ein Fahrzeug, das ohne Kompaß und Steuer— 
mann nicht weiß, welchem Winde es ſeine Segel preis— 
geben ſoll. 
Als ſie in den nächſten Tagen den Schweden in Geſell— 
ſchaft ſah, beobachtete ſie ihn genau, denn wenn die Gefahr 
eine Seele nicht paralyſirt, ſo verdoppelt ſie deren Kraft; 
Chriſtiane ward alſo hellſehend und vorſichtig. 

Das nächſte Mal als ſie den Hauptmann allein in einem 
Zimmer der Großtante Judith ſah, theilte ſie ihm unumwun— 
den mit, was ſie über ihn gehört hatte. 

i Er konnte nicht läugnen, daß er von feinen Aeltern ver- 
ſtoßen und enterbt war. 

Er verſtummte auf die Anklage, daß er die Erbſchaft 
ſeines Oheims längſt angetreten und durchgebracht habe. 

Bei der Beſchuldigung, daß er Chriſtianens treues Herz 
zu täuſchen und ſich eine reiche Gemahlin zu erwerben ſuche, 
lachte er höhniſch auf, in ſeinen Augen entzündete ſich ein 
plötzliches Feuer, das aber eher der Blitz des kalten berech— 
nenden Gedankens, als der der N war, und da jeder 
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Selave leicht zum Tyrannen wird, jo nahm Wrangel nun die 
Sprache des Gebieters an und ſagte mit kalter Grauſamkeit, 
indem er den Schnurrbart ſtrich: 

„Du weißt jetzt, was Du früher oder ſpäter doch erfahren 
mußteſt, und es iſt gut ſo. Ich habe Dich nicht getäuſcht, 
denn ich fühlte wirklich eine gewiſſe Neigung zu Dir und 
würde Dich wahrſcheinlich auch geheirathet haben, wenn uns 
die Verhältniſſe nicht entgegen wären. Da ich aber Nichts 
mehr habe und Du den Wohlſtand, den ich für die Grund— 
lage des häuslichen Glückes halte, nicht in unſere Wirthſchaft 
bringen kannſt, ſo wirſt Du als gutes und verſtändiges Mäd⸗ 
chen Nichts dagegen haben, wenn ich dieſen Wohlſtand ander⸗ 
wärts zu erringen ſtrebe, denn ich fühle jetzt wirklich das Be⸗ 
dürfniß, den Jugendſtreichen Valet zu ſagen und mich häuslich 
nieder zu laſſen. 

Das ſtebenfache Schwert der Schmerzen drang bei dieſen 
Worten durch Chriſtianens zuckendes Herz, die ſich Gewalt 
anthun mußte, um nicht vor Jammer zuſammen zu brechen. 
Sie warf dem Elenden einen edeln Blick zu und ſagte ſtolz: 

„Sie haben alſo ein falſches Spiel mit mir getrieben, 
Hauptmann Wrangel?“ 

„Keineswegs,“ erwiderte er leichthin, „denn meine Nei- 
gung war wirklich vorhanden; wir haben uns geliebt, wir 
haben manche glückliche Stunde miteinander durchlebt, was 
kannſt Du noch mehr verlangen, ohne ungerecht zu ſein? 
Mein Wille war gut, aber das Schickſal warf ſich zwiſchen 
uns und gebot Halt! — und der Subordination getreu, müſſen 
wir uns ſeinem Commando unterwerfen.“ 

„Hauptmann Wrangel,“ begann Chriſtiane wieder mit 
immer gleicher Würde, „Sie haben mir Ihre Liebe mit tauſend 
heiligen Eiden zugeſchworen, Sie haben unter Auufeng des 
Namen Gottes ſich mit mir verlobt.“ 

„Wir haben aber keine Zeugen dabei gehabt,“ fiel er 
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ihr raſch in das Wort, „es weiß faſt Niemand um unſer Bers 
hältniß, Du biſt nicht compromittirt, wir können ohne Scans 
dal von einander ſcheiden.“ z 

„Leider werden ſchlechte Handlungen oft nicht bemerkt, 
während die guten verfolgt werden,“ hauchte Chriſtiane leiſe 
vor ſich hin, dann ſagte ſie mit feſter Stimme: „Hauptmann 
Wrangel, ich wäre vielleicht berechtigt, Sie einen Schurken zu 
6 

„Oho, jetzt ſetzt ſie ſich auf's hohe Pferd,“ höhnte der 
herzloſe Menſch. 

„Ich thue es nicht,“ fuhr ſie mit tiefer Wehmuth fort, 
„ich entbinde Sie aller Ihrer Schwüre und gebe Sie frei.“ 

„Süperbe Tirade Das! Würdig auf der Bühne geſprochen 
zu werden; würde von großem Effect in einem Trauerſpiele des 
Herrn Göthe ſein,“ ſpottete der Hauptmann. „Chriſtiane, ich 
bewundere Dich und bitte Dich fo fort zu fahren. Du haft 
immer mehr oder weniger den aus himmliſchen Regionen her— 
abgeſtiegenen Engel geſpielt, bleibe alſo Engel bis an's Ende, 
es iſt Dieſes eine Rolle, welche ſchlanken Mädchen mit blon— 
den Haaren und blauen Augen ſehr gut ſteht.“ 

Statt aller Antwort warf Chriſtiane einen durchbohren— 
den Blick auf ihn, hüllte ſich in ihren Mantel, und ging, 
ohne der Tante erſt gute Nacht zu ſagen, allein durch die eins 
ſamen Straßen nach Hauſe. 

„Die wäre ich los,“ triumphirte nun der Hauptmann in 
Gedanken. „Aber wie hat die Schlange geziſcht! Ich fürchte 
nur, ich habe ſie nicht hinreichend zertreten, ſie wird ſich wie— 
der erheben, um ihr Gift gegen mich zu ſpritzen. Pah, im⸗ 
merhin! was kann mir die empfindſame Närrin ſchaden?“ 

Nach einigen Tagen war Wrangel aus Weimar verſchwun— 
den, um in Erfurt als geſchickter Ingenieur die Geldeitadelle 
der von ihm erkorenen jungen Wittwe immer enger mit ſeinen 
offenen Trancheen einzuſchließen. 
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Chriſtiane ward von da an immer ftiller, ernſter und in 
ſich verſchloſſener, der Schmerz breitete ſich wie ein ſchwarzer 
Schleier über ihre lachende Vergangenheit, um ſie in eine 
düſtere Zukunft zu verwandeln, die Dornenkrone einer unſeli⸗ 
gen Erfahrung drückte ihr die Stirne wund, ihre ſchönen 
Träume von Liebe und Glück waren auf immer verſchwunden, 
ihr Herz begann feinen Winterſchlaf. Wohl grub ſie zuweilen 
in den Ruinen der Vergangenheit, um unter dem Schutte 
ein verſunkenes Götterbild hervorzuziehen, aber ſie fand nur 
Staub und Trümmer, und ſo lagen die kalten Schnee⸗ 
berge der Gegenwart mit erdrückender Schwere auf ihrem 
Herzen. Das Schickſal hatte fie mit fo harten Rieſen⸗ 
fäuſten geſchüttelt, das Dorn- und Diſtelgeſtrüpp der Schmer⸗ 
zen, durch das ſie ſich winden mußte, die Paſſionsblumen der 
Wehmuth, die um ſie emporſchoſſen, verurſachten, daß ihre 
frühere Schönheit jetzt nur noch eine Blume ohne Duft, eine 
Leyer ohne Saiten war. Auf der Oberfläche anſcheinend ruhig, 
wurde ihr Leben im Grunde immer düſterer; es glich einem 
feuchten Herbſtabende, an welchem die Vögel unter dem Mooſe 
ſeufzen, die letzten Blumen ſich an den Büſchen neigen und 
alle Blätter auf den Bäumen zittern — oder auch glich es 
einem melancholiſchen Tage, an welchem noch Nichts zerſtört 
iſt, aber Alles Zerſtörung droht. 

Die Aeltern ſchüttelten den Kopf, als ſie ſie ſo hinwel⸗ 
ken ſahen; der Vater fragte: „Was fehlt dem Mädchen?“ Die 
Mutter konnte keine Antwort gebens und weinte. Wenn fie 
in die Tochter drang, ſo behauptete Dieſe ohne Mitleid mit 
dem mütterlichen Schmerz, es fehle ihr Nichts, denn auch das 
Unglück hat ſeinen Egoismus, es ſpart alle ſeine Kräfte zum 
eigenen Leiden, und hat kein Mitleid mehr zu verausgaben 
für Andere. | 

Ach! es kommt ein Augenblick, wo man ſtolz auf fein 
Elend iſt, wo man ſich ſeinen Pfeilen als Ziel darbietet und 


— 


149 


neugierig die erhaltenen Wunden zählt, um zu ſehen, wie 
viele man erhalten kann ohne zu ſterben. 

Am Morgen des ſechszehnten Januars kam ihre Mutter 
mit der Großtante Judith in Chriſtianens Zimmer. 

„Kind, Du biſt krank,“ ſagte die Mutter, „Du biſt 
kränker als Du es eingeſtehen willſt; Du fällſt täglich mehr 
vom Fleiſche und fiehft ſo gelb aus, wie eine Quitte. Ich 
muß darauf dringen, daß Du Dich zu Bette legſt, und werde 
Dir einen Arzt und eine Wärterin beſorgen.“ 

„Es will mich bedünken, daß nicht ihr Körper, wohl 
aber ihre Seele einer Krankenwärterin bedarf, und die kann 
man nicht für Geld haben,“ ſagte die alte Großtante mit 
einem wehmüthigen Blicke. 

„Mir fehlt Nichts, außer daß mich ein heftiges Kopfweh 
peinigt und verſtimmt,“ verſicherte Chriſtiane, „aber jetzt hat 
mein Uebel ſeinen Wendepunkt erreicht und morgen, Mutter, 
ich verſpreche es Dir, morgen wird Alles vorüber ſein, morgen 
werde ich nicht mehr leiden. Heute aber, ich bitte, heute laßt 
mich allein, damit mein Weh ſich recht austoben kann, und 
ſei ſo gut, Mutter, mir ein Glas Himbeerwaſſer zu ſenden.“ 

Die Mutter ging um das Verlangte zu beſorgen. Chri- 
ſtiane rief ſie noch ein Mal zurück und küßte ſie zärtlich. 

„So, mein Mütterchen,“ ſagte ſie, „jetzt lege noch einen 
Augenblick Deine Hand auf mein Haupt, dann wird mir wohl 
werden.“ 

„Gott ſegne Dich, meine Chriſtiane, und gebe Dir Ge— 
ſundheit, Glück und Frieden.“ 

Als die Mutter das Zimmer verlaſſen hatte, wiſchte ſich 
das Mädchen eine Thräne aus den Augen. 

„Hier reicht man mit dem gewöhnlichen Hausverſtande 
nicht aus,“ ſagte Dame Judith mit tadelndem Tone. „Was 
ſoll daraus werden, mein armes Kind? Du zergrämſt Dich 
um den ſchlechten Menſchen; Dein ganzes Weſen iſt zu einer 
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Mumie geworden, die unter ihren Leinwandſtreifen noch die 
Form der menſchlichen Geſtalt zeigt, die aber ohne inneres 
Leben, ohne Freudenfähigkeit iſt.“ 

„Gute Großtante,“ verſetzte Chriſtiane mit einem verklär⸗ 
ten Lächeln, „auch die Leiden der Liebe ſind ein Glück, ſo 
wie, das Leben zu fühlen, eine Wohlthat Gottes iſt.“ 

„Das iſt Romanenſchwärmerei,“ ſchalt die Tante. 

„O nein,“ verſetzte Chriſtiane mit dem Tone der tiefſten 
Ueberzeugung, „ich frage Dich, die Du doch über das Alter 
der Leidenſchaft hinaus biſt, Dich, deren Seele oft durchfurcht 
und verletzt worden iſt, ich frage Dich, ob Du nicht jetzt, da 
Alles in Dir erſtorben iſt, die Zeit zurückſehnſt, wo jeder Tag 
durch eine Angſt, jede Stunde durch ein Leiden, jede Minute 
durch eine Qual bezeichnet worden iſt? Ich frage Dich, ob Du 
nicht gern das Leichentuch abſchütteln möchteſt, welches die 
Aſche Deiner erloſchenen Leidenſchaften bedeckt, und ob nicht das 
ſchönſte Leben jenes iſt, welches die Liebe mit den meiſten 
Stürmen umgiebt?“ 

Hatte die Tante fie nicht begriffen, oder war fie von der 
Wahrheit ihrer Behauptung durchdrungen, ſie ſenkte mit einem 
tiefen Seufzer das Haupt und gab keine Antwort. Erſt n 
einer Weile ſagte fie: 

„Was geſchehen iſt, läßt ſich nicht ungeſchehen ee 
aber einen guten Rath will ich Dir geben: Suche den Fal⸗ 
ſchen zu vergeſſen, der Dich betrog, und erhebe Dich neu erfriſcht, 
wie eine welke Blume nach dem Gewitter. Dann aber durch— 
gehe von Zeit zu Zeit in Gedanken die traurige Geſchichte 
Deiner Vergangenheit, weil dieſes ein vorteffliches Mittel iſt, 
ſich vor den Fallſtricken der Zukunft zu bewahren.“ 

„Die Zukunft wird mir keine Fallſtricke mehr legen, Tante, 
das gelobe ich Dir.“ 

„Um ſo beſſer; und ich ſage Dir, es iſt ein Glück, daß 
Du den Schweden nicht bekamſt, denn wer kann mit einem 
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Ausſätzigen leben und die Hoffnung hegen, der Gefahr der 
Anſteckung zu entgehen.“ ! 

„Tante!“ 

„Es iſt freilich wahr,“ fuhr ſie unt, „wir Frauen folgen 
gerade ſolchen Männern, wie das Waſſer den Abhang hinunter 
läuft; wir werden von ihnen angezogen, wie das Eiſen von 
dem Magnet angezogen wird.“ 

„Aber liebe Großtante, ich bitte Dich. 

„Willſt Du ihm vielleicht noch das Wort reden, ver— 
liebte Thörin?“ fuhr die alte Dame ſie an. „Du vergrämſt 
Dich, ihm aber wird es wohl gehen, denn der Teufel hilft 
ſeinen Anbetern. In dem Herzen hat dieſer Menſch Nichts, 
als einen leeren Raum, in dem weder Liebe noch Haß, weder 
Schmerz noch Mitleid wohnt, und ewig werde ich es mir zum 
Vorwurfe machen, daß ich ſo ſchwach war, Deine thörigte Liebe 
zu ihm zu begünſtigen. Wäre ich ein junger kräftiger Mann, 
ſo würde ich für Dich eintreten und ihm zwiſchen die Hörner 
ſchlagen, daß er nicht mehr aufſtehen ſollte.“ 

„Tante!“ rief Chriſtiane wahrhaft flehend. 

„Nun, was wäre daran gelegen, wenn dieſe häßliche 
Seele noch vor Ablauf ihres Vertrags zum Teufel führe!“ 
fuhr die Greiſin in ihrem Eifer fort. „Leider aber bin ich 
kein Mann, der ihn zu ſeinem Patron ſpediren kann, ſondern 
ein altes, zitterndes Mütterchen, das bald vor dem Richterſtuhle 
Gottes ſtehen wird.“ 

„Und weil wir bald vor dem Richterſtuhle Gottes ſtehen 
werden,“ fiel ihr Chriſtiane in die Rede, „ſo wollen wir unſern 
Feinden nicht fluchen, ſondern ihnen nach der Vorſchrift des 
Erlöſers verzeihen. Jetzt aber gieb mir einen langen Kuß und 
dann laß mich allein; mein Kopf iſt ſehr angegriffen und be— 
darf der Erholung. Sage auch den Aeltern, man möge mich 
heute ungeſtört der Ruhe überlaſſen.“ 

Chriſtiane athmete leichter auf, als fie allein war; fie blieb 
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noch eine Weile in tiefen Gedanken figen, dann legte ſie ſich 
auf das Bett, nahm ein Buch unter dem Kopfkiſſen hervor 
und begann eifrig darin zu leſen. Alle Stellen, die eine Ana⸗ 
logie mit ihrem eigenen Seelenzuſtande zu haben ſchienen, ſtrich 
ſie mit Rothſtift an. Das Buch führte den Titel: Die Lei⸗ 
den des jungen Werther. 

Um die Mittagszeit brachte ihr die Magd ihr Eſſen auf 
das Zimmer. Sie genoß ein wenig Suppe und las weiter. 

Gegen Abend ſtand ſie auf, nachdem ſie das Buch in die 
Taſche ihres Kleides geſteckt hatte. Sie ging lange im Zim⸗ 
mer auf und ab, dann ließ ſie Licht bringen. 

Des erfolgloſen Kampfes mit ihrem böſen Engel müde, 
verachtete Chriſtiane den Mörder ihrer Jugend und ihres 
Glücks und konnte doch nicht aufhören, ihn zu lieben. Dte— 
ſer Zuſtand war ihr unerträglich, ſie wollte ihm ein gewalt— 
ſames Ende machen, wollte im Tode Kühlung ſuchen für die 
brennenden Wunden, die ihr das Leben geſchlagen hatte. 

Sie holte die Briefe herbei, welche Wrangel einſt an ſie 
gerichtet hatte, ſie las ſie alle noch einmal durch und manche 
ſchmerzliche Thräne fiel darauf, dann warf ſie einen um den 
andern in die Ofengluth und ſah zu, wie die an ſie gerichteten 
Schwüre einer ewigen Liebe, einer unwandelbaren Treue, in 
Rauch aufgingen und zu Aſche wurden. 

Jetzt griff ſie zur Feder und bat in wenig herzlichen 
Worten ihre Aeltern um Verzeihung wegen des Schmerzes, 
den ſie ihnen verurſachen müſſe; ſie fühle ſich unheilbar krank 
an einem Uebel, von dem ſie nicht geneſen könne, ſo ſei ihr 
das Leben zu einer ſchweren Bürde geworden, die ſie ab— 
ſchütteln müſſe. a 

Ihren Schmuck, ihre Nippſachen, beſtimmte ſie für ihre 
Freundinnen. Jedes einzelne Stück wurde eingeſiegelt und an 
die Perſon adreſſirt, für die es beſtimmt. Dann verſchloß ſie 
Alles in ihre Kommode und ſteckte den Schlüſſel zu ſich. 
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Als die Magd das Abendeſſen brachte, genoß ſie auch 
davon ein Wenig, und bei dem Abtragen ſagte ſie zu derſelben: 
„Ich fühle mich bedeutend beſſer, mein Kopfweh iſt faſt ver— 
ſchwunden. Ich werde mich nun gleich zu Bette legen und 
morgen, wenn mein Wohlbefinden anhält, ſchon frühzeitig zu 
der Großtante gehen und den ganzen Tag bei ihr bleiben. 
Sage Das der Mutter, Dorothea, damit ſie ſich nicht um mich 
ängſtigt.“ 5 

Als ſie wieder allein war, ſetzte ſie ſich in den Seſſel vor 
ihrem Schreibtiſche und ſtarrte nachdenkend in die Flamme der 
Kerzen. Der Ausführung ihres Vorhabens ſo nahe, fühlte ſie 
ſich zuweilen von Fieberſchauern durchſchüttelt und ward dann 
ſchwach bis zur Ohnmacht. Sie roch an einem Flacon mit 
kölniſchem Waſſer, lehnte ſich in den Seſſel zurück, um die 
fieberhafte Aufregung zu bewältigen, die ſie verzehrte, und ſchloß 
dann die Augen, gleichſam um ſich ihrem Vorhaben innerlich 
Aug' in Auge gegenüber zu ſtellen und ſich in ihrem Ent— 
ſchluſſe zu befeſtigen. 

„Man verlacht die Schmerzen der Liebe,“ flüſterte ſie; 
„man ſagt, man ſtürbe nicht daran, und man ſtirbt auch nicht 
daran, wenn man den Tod nicht freiwillig aufſucht . . . . aber 
darf man Das, ohne zu freveln? .. . . Tante Judith ſagt, das 
Leben ſei ein zarter, von Gott geſtickter Schleier, hinter dem 
er ſich verberge, und den man nicht mit den Händen zer— 
knittern dürfe, als ob er unverwüſtlich wäre, wie die unſterb— 
liche Seele ....“ | 

„Ich habe geliebt,“ hob fie nach einer Pauſe wieder an, 
„aber getäuſcht zu werden, iſt das traurige Loos Derer, die 
aufrichtig lieben. Die Stirn im Himmel, die Füße auf einem 
Teppich von Roſen, ſchritt ich auf mein ſchönes Ziel zu... 
da erhielt ich einen Tritt mitten auf das Herz . .. da hörte 
ich ein Hohngelächter um mich ſchallen, und dennoch liebe ich 
noch mit einer feigen raſenden Liebe, mit einer Liebe, die ich 
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nicht aus dem zermalmten Herzen reißen kann, die ich verachte 
und verdamme .. . o, o, verſchmaͤht zu fein, Das iſt eine Be⸗ 
ſchimpfung, die nicht zu tragen iſt, für die es nur ein Heil⸗ 
mittel giebt — den Tod.“ 

Sie erhob ſich langſam von ihrem Sitze und ließ die trau⸗ 
rigen Blicke in dem Zimmer herum ſchweifen, als ob ſie Ab⸗ 
ſchied von jedem Gegenſtande nehmen wolle; dann ſank ſie auf 
die Kniee und bat Gott um Verzeihung für die That, die ſie 
auszuführen im Begriffe ſtand. 

Nach verrichtetem Gebete nahm ſie ihren Mantel um, zog 
die Kapuze tief in die Augen, blies das Licht aus und verließ 
unbemerkt die älterliche Wohnſtätte. 

Die Nacht umhüllte die ganze Natur mit Ihe blauen 
glitzernden Mantel. Es war grimmig kalt, der gefrorene Schnee 
krachte unter Chriſtianens leichten Fußtritten; hell glänzten 
die Sterne, dieſe Zeugen aller Verbrechen, die in der Nacht 
ausgeübt werden; der Mond verbreitete ſein Silberlicht über 
die Landſchaft, und unbeſchreiblich war die Ruhe, welche dieſer 
Aſtralſchnee über die Gegend ausgoß. 

Chriſtiane war unbehelligt aus der Stadt und an die 
Ilm gekommen, die ſeit Wochen mit Eis ging, außer an dem 
Wehr, wo die Wellen brausten und tobten. Sie erreichte eine 
Stelle, die durch die Finſterniß, welche die dort dicht ſtehenden 
Linden verbreiteten, durch das Brauſen des höhern Wehrs 
und durch die Einſamkeit der Gegend ziemlich ſchaurig ge— 
macht wurde. 

Hier im Begriffe den Todesſprung zu thun, fühlte ſie ſich 
plötzlich wie von unſichtbaren Händen zurückgehalten, denn der 
phyſiſche Muth iſt oft bei Weitem nicht ſo ſtark, als der mo⸗ 
raliſche. 

„Noch ſo jung und ſchon ſterben,“ flüſterte ſie mit be⸗ 
benden Lippen. „Ich hätte ſo gern gelebt, wäre ſo gern 
glücklich geweſen . . . die Welt iſt fo ſchön, die Natur fo groß⸗ 
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artig, die Natur, dieſes Buch Gottes, in welchem alle fuͤhlende 
Menſchen leſen ... Und warum denn ſterben? ...“ 

Sie hatte ſich Alles jo wohl überlegt, aber jetzt verwirr⸗ 
ten ſich ihre Gedanken; an eine Linde gelehnt, konnte ſie ſich nicht 
mehr klar erinnern, und doch fühlte ſie, daß ſie ſterben müſſe. 

Nach einer Minute ſchwand der Nebel aus ihrem Gehirn, 
die kalte Wirklichkeit ſtand wieder vor ihr und mit den Wor⸗ 
ten: „Gott erbarme Dich meiner Seele!“ ſtürzte ſie ſich den 
Wehr hinab. Ein ſchwacher Schrei verlor ſich in den Lüften, 
das Waſſer drehte einen Augenblick ſeine Wirbelringe, dann 
war Alles ſtill und ruhig wie zuvor. 

In der Nacht ſtellte ſich die Ilm und bildete eine feſte 
Eisdecke, ausgenommen in der Nähe des Wehrs. 

Chriſtiane wurde am andern Morgen nicht vermißt im 
elterlichen Hauſe, man wähnte ſie bei der Großtante. 

Göthe machte nach der Tafel einen Spazierritt mit dem 
Herzog, aber er war ſo nervös verſtimmt, daß ihn Karl Auguſt 
fragte, was er habe. 

„Ich weiß nicht, was mir für Ahnungen wie Spinnen 
über's Herz krabbeln,“ erwiderte er ungeduldig. „Ich wollte, 
es wären Blähungen, die vom Reiten vergehen.“ 

An das Ufer der Ilm gelangt, ſtiegen ſie ab und gingen 
auf das Eis, weil Göthe unterſuchen wollte, ob es bereits 
wieder feſt genug zum Schlittſchuhlaufen ſei. Da bemerkten 
ſie mehre Leute in der Gegend des Wehrs, die einen Leich— 
nam aus den Wellen zogen. Sie eilten hin. 

Die Leute, welche die Ertrunkene nicht kannten, waren 
beſchäftigt, ihre Taſchen zu unterſuchen, und zogen eben ein darin 
befindliches Buch heraus, als der Herzog und Göthe dazu kamen. 

„Was giebt es hier, ihr Leute?“ fragte der Herzog. 

„Ein ertrunkenes Frauenzimmer,“ gab ein Tagelöhner 
zur Antwort. „Hier dieſes Buch haben wir in ihrer Taſche 
gefunden.“ 
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Einen Blick auf die Todte werfend,“ rief der Herzog mit 
tödtlichem Schrecken: „O Gott, es iſt Chriſtiane von Laßberg.“ 

„Unglückliches Mädchen!“ rief Göthe, und dann das Buch 
aufſchlagend und ſeinen Werther erkennend, fühlte er ſich von 
einem ſolchen Entſetzen ergriffen, daß er ſich auf den Arm 
des Herzogs ſtützen mußte. Ihm war zu Muthe, als habe er 
den Tod der Unglücklichen veranlaßt und verſchuldet. 

Bald aber ermannte er ſich, ließ die Leiche in die nah- 
gelegene Wohnung der Frau von Stein bringen und blieb als 
treuer Wächter an der Seite der jungen Todten, die als ein 
glänzender Stern an dem Himmel des Hofes geſtrahlt hatte, 
dann von trauriger Entmuthigung, von tiefem Lebensüberdruß 
in die Fluthen getrieben worden war, und nun kalt und ſtarr 
und ohne Leben vor ihm lag, wie die von Neſſeln und Unkraut 
überwucherte Ruine eines Göttertempels, deſſen zerſtörte Pracht 
Zeugniß gibt von ſeiner ehemaligen Schönheit. 

Die Kunde von dem Selbſtmord des Fräuleins hatte ſich 
mit Blitzesſchnelligkeit durch ganz Weimar verbreitet. Die 
Großtante Judith wankte herbei; ihr alter Kopf war wie ver— 
ſteinert von Schmerz und ihre faltigen Wangen befeuchtet von 
Thränen. Sie, die ſich bisher wie eine alte Eiche unter der 
Gewalt der Zeit gebeugt hatte, ſie war jetzt von dem Blitze 
des Unglücks zerſchmettert. Sie ſank neben der Leiche auf die 
Kniee und ſuchte die kalte Hand der Todten mit ihren Küſſen 
zu erwärmen. | 

Göthe erkundigte ſich bei ihr nach der Veranlaſſung, 
welche das ſchöne junge Mädchen in den Tod getrieben habe. 

Sie erzählte ihm ohne Rückhalt Chriſtianens unglückliche 
Liebe zu dem Schweden, ſo wie auch die Treuloſigkeit des 
Meineidigen. „Das hat dem armen Kinde das Leben verleidet,“ 
ſo ſchloß ſie ihren Bericht, „und ſie mochte es nicht mehr länger 
tragen, denn man erträgt ja den Winter nur, weil man auf 
den Frühling hofft, und fie hatte keinen Frühling, keine Auf- 
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erſtehung des Herzens mehr zu erwarten. Der Schurke, der 
ſie in den Tod trieb, lebt,“ fuhr ſie weinend fort, „und das 
arme Lamm liegt abgeſchlachtet vor uns. O, die göttliche 
Gerechtigkeit verirrt ſich auch zuweilen, und die Schläge, die 
ſie den Schuldigen zudenkt, werden von einem unſichtbaren 
böſen Geiſte von ihnen abgelenkt, um die Unſchuldigen zu 
treffen.“ 

Sie ließ ſich hierauf wieder auf ihre alten, zitternden 
Kniee nieder und begann eifrig an der Seite der Leiche zu beten. 

Göthe begab ſich gegen Abend zu den tiefgebeugten El— 
tern der Geſchiedenen und ſuchte ſie durch ſeinen Troſt und 
ſeine Theilnahme aufzurichten. 

Während der folgenden Nacht ſprach er mit Knebel viel 
über den Tod des jungen Mädchens, über ihr ganzes Weſen 
und ihren letzten Gang, und dazwiſchen machte er ſich Bor: 
würfe, daß er durch ſeinen Werther ihre Empfindſamkeit ge— 
nährt, vielleicht ihren Entſchluß hervorgerufen habe, und von 
ganzem Herzen verwünſchte er die Herausgabe dieſes unglückſeligen 
Buchs. Knebel hatte alle Mühe, ihm dieſe düſteren Gedanken 
auszureden. 

Zwei Tage ſpäter ſuchte er einen einſamen Platz aus, 
wo das Denkmal der armen Chriſtiane verborgen ſtehen ſollte. 
Mit den Hofgärtner Jentzſch höhlte er ein gutes Stück Fels 
aus an einer Stelle, von welcher aus man ihre letzten Pfade 
und den Ort ihres Todes überſah; er und der Gärtner ar— 
beiteten bis in die Nacht, Göthe zuletzt noch allein, während 
Orion ſchön und ſtrahlend am Himmel ſtand. 

Nachdem Chriſtiane beigeſetzt worden, reiste Göthe nach 
Erfurt, wo er eine lange Unterredung mit dem Statthalter 
von Dalberg hatte. 

Als er von ihm wegging, begegnete ihm der Hauptmann 
Wrangel auf der Straße und kam mit dem unbefangenen 
Weſen eines alten Bekannten auf ihn zu. Göthe maß ihn 
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mit einem vernichtenden Blicke, ſein Auge glänzte wie der Blitz 
und ſchien dem Schweden, der ſeinen Blick nicht ertragend, 
den Kopf abwandte, bis in die tiefſten Tiefen des Gewiſſens 
zu dringen. 

„Heben Sie ſich weg von mir, Sie unreiner Geiſt, “ ſagte 
Göthe, „denn Sie ſind nicht würdig, von einem ehrlichen Manne 
angeſchaut zu werden.“ 

„Herr, was wollen Sie damit ſagen?“ rief aufwallend 
der Schwede und legte die Hand an den Degen. 

„Laſſen Sie ihn ſtecken,“ ſagte Göthe ſehr ruhig, „ich habe 
zwar auch keine Mandelmilch in den Adern, werde mich aber 
mit einem Menſchen Ihrer Sorte nimmer ſchlagen. Sie haben 
ein edles Mädchen in den Tod getrieben, haben Chriſtiane von 
Laßberg durch Ihre Treuloſigkeit gemordet.“ 

„Wer kann Das behaupten?“ brauste der Schwede auf; 
„ich hatte kein Verhältniß mit ihr; wenn ſie in mich verliebt 
war, ſo war Das ihre Sache und ich bin nicht verantwortlich 
für die Thaten einer hyſteriſchen Närrin.“ 

Auf das Tiefſte empört von ſo viel Verruchtheit, ſagte 
Göthe mit tiefer Wehmuth und männlichem Ernſte: „Das 
Grab iſt freilich ſtumm, keine Anklage ſchallt aus demſelben 
hervor; aber wenn es auch ſtumm iſt, ſo ſpricht das Gewiſſen 
um ſo lauter. Möge es zum unerbittlichen Folterknecht für 
Sie werden.“ 

Er wollte weiter gehen. Der Hauptmann hielt ihn am 
Arme feſt. 

„Erſt, mein Herr Legationsrath, müſſen Sie mir Satisfac⸗ 
tion geben für die mir zugefügten Beleidigungen,“ ſagte er barſch. 

„Ihnen!“ rief Göthe mit unausſprechlicher Verachtung. 
„Die Ehre iſt die Keuſchheit der Männer, wer dieſer Keuſch— 
heit verluſtig wird, der iſt der Achtung aller Redlichen uns 
würdig, denn es giebt keine Läuterungsfluth, in der ſich men 
Ehre rein waschen kann.“ 
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Er ging. Wrangel fand noch wuthſchäumend auf der- 
ſelben Stelle, nachdem Göthe laͤngſt um die Straßenecke ver- 
ſchwunden war. 

Noch denſelben Tag wurde dem Hauptmanne aus der 
Kanzlei des Statthalters ein Ausweiſungsbefehl zugefertigt, der 
ihm gebot, binnen vier und zwanzig Stunden die Stadt und 
das Gebiet zu verlaſſen. 


— 


1778. 


Zerſtreuungen. 


Chriſtianens gewaltſamer Tod hatte einen tiefen Eindruck 
auf Göthe gemacht; die allbelebende Wärme, die ſonſt von 
ihm ausgegangen, war einem politiſchen Froſte gewichen. Er 
war noch immer gut und harmlos, aber er theilte ſich nicht 
mehr mit, er ſchloß ſich immer mehr von der Welt ab und 
in ſeinen Garten ein, der das Eldorado wurde, in dem er mit 
Inbrunſt pflanzte und baute. 

Abends, wenn er von Frau von Stein Kein ging, mußte 
er an der Stelle vorbei, an welcher das unglückliche Mädchen 
den Todesſprung gewagt hatte; er widmete dann ihrem An— 
denken ſtets eine wehmüthige Erinnerung an dem Platze, der 
ſo ſchaurig war, daß die Kinder der Frau von Stein ſich ſelbſt 
bei hellem Tage nur noch zu dritt zu Göthe hinüber wagten. 

Inzwiſchen fehlte es ihm aber auch nicht an Zerſtreu— 
ungen, denn im Februar wurde ſein Singſpiel Erwin und 
Elmira aufgeführt, dann der Arzt wider Willen und 
Gozzi's glücklicher Bettler, in welch' beiden Letzteren er mit— 
zuwirken hatte. 

Im Frühjahr begleitete er den Herzog zur Auerhahubalze 
nach Ilmenau, und hier war es eine Freude, den ſchönen kräf— 
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tigen Mann zu ſehen, der, das Auge voll Blitze, die Hand 
auf ſein Gewehr geſtützt, dem Gott der Jagd glich und Allen 
ſeinen Eifer mitzutheilen ſchien. 

Im Mai ging er mit dem Herzoge nach Berlin und Pots— 
dam. An dem letzteren Orte beſuchte er den Exerzierſtall, das 
N Waiſenhaus, den Marſtall und Sansſouci, fand aber in dem 
Kaſtellan einen erzgroben Flegel, über den er ſich ärgerte. In 
Berlin beſah er die Porzellanfabrik, ging in das Opernhaus 
und die katholiſche Kirche, hörte Spalding predigen und beſuchte 
den Kupferſtecher Chodowiecky und die fünfundfünfzigjährige, 
in der Geſellſchaft Berlin's beliebte, aber arme Naturdichterin 
Karſchin, von der er einen ſehr guten Eindruck mitnahm. 

Er guckte eigentlich nur wie ein Kind hinein in den 
ſchönen preußiſchen Raritätenkaſten, aber dennoch gingen ihm 
tauſend Lichter auf. Dem alten Fritz fühlte er ſich recht 
nah gezogen; er ſah ſein Weſen, ſein Gold, Silber, Marmor, 
Affen, Papageien und ſeine zerriſſenen Vorhänge und hörte des 
Königs eigene Lumpenhunde über den großen Menſchen rai— 
ſonniren, welches ihm ſehr nahe ging. 

Nach Weimar zurückgekehrt, mehrte ſich der Leberdruß, 
den ihm ſeit einiger Zeit das muthwillige, übermüthige Leben, 
das ewige ſich Herumdrehen in Vergnügungen und Feſtlichkeiten 
verurſachte. Der Anflug von Roheit, der dem Herzog und 
einem Theile ſeiner Umgebung eigen war, ſchliff ſich nicht ab. 
Die innige Freundſchaft zwiſchen ihm und Göthe erhielt ſich 
zwar, aber der Letztere ward immer ſtiller und verſchloſſener. 

Bald nach Göthe's Rückkehr aus Berlin ging Wieland 
eines Abends mit ſeiner Frau und feinen beiden älteſten Mädchen 
über den, nach Göthe's Plan und Ideen (ſeinem Garten gegen— 
über liegenden) neu angelegten Exercierplatz, um von da nach 
dem ſogenannten Stern zu gehen und den Seinigen die neuen 
Poemata zu zeigen, die der Herzog nach Göthe's Invention 
und Zeichnung, dort am Waſſer hatte anlegen laſſen, und die 

Dichterleben. IV. 11 
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eine wunderbar künſtliche, anmuthig wilde, einſiedleriſche und 
doch nicht abgeſchiedene Art von Felſen und Grottenwerk dar⸗ 
ſtellten, wo Göthe, der Herzog und der Kammerjunker von 
Wedel oft mit einander zu Mittag aßen oder in Geſellſchaft 
einer oder der andern Göttin oder Halbgöttin den Abend 


verbrachten. 


Nachdem Wieland ſeinen Frauenzimmern Alles gezeigt 
hatte, ließ er ſie allein nach Hauſe gehen und trat in Göthe's 
Garten ein, wo er den Dichter in Geſellſchaft des Herzogs 
und der Corona Schröter traf, die in der unendlich edlen und 
attiſchen Eleganz ihrer ſchönen Geſtalt und in ihrem ganzen 
ſimplen und doch raffinirten und inſidiöſen Anzuge, wie die 
Nymphe dieſer Gegend ausſah. 

Die ſchöne Corona kredenzte ihm ein Glas Kräuterwein, 
das er mit anakreontiſchem Wohlbehagen leerte, und nach 
einem Viertelſtündchen heiterer Unterhaltung, nahm er Göthe's 
Arm und ließ ſich von ihm auf deſſen Altan führen, wo er 
die Blicke mit Entzücken über die Fernſicht gleiten ließ. 5 

„Ihr habt's getroffen,“ ſagte er mit freundlicher Milde; 
„kein lieberes, ſich wärmer an einen anlegendes, oder wie die 
Schwaben ſagen, anheimelndes Plätzchen, kann man auf Gottes 
Erdboden ſehen. Es iſt recht, als ob Euer Genius das 
Alles vor Jahrhunderten hier ſo angelegt, gepflanzt und ge— 
pflegt hätte, damit Ihr es einſt in Weimar völlig fertig fändet 
und Euch nur hinein zu legen brauchtet.“— ö 

„Und doch hat es mir keine kleine Mühe gekoſtet, das 
Alles zu ſchaffen,“ ſagte Göthe. 

„Glaub's, glaub's,“ nickte der Profeſſor. „Aber ſagt, 
man bekommt Euch ja gar nicht mehr zu ſehen, denn Ihr 
kommt weder an den Concerttagen nach Hofe, noch zu mir; und 
zu Euch zu kommen, obwohl unſere Domainen eben nicht ſehr 
weit von einander liegen, iſt auch keine Möglichkeit, ſeitdem 
Ihr faſt alle Zugänge verbarrifadirt habt.“ 
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„Ich habe doch, pour faciliter la communication, vier 
Brücken über die Ilm machen laſſen.“ 

„Ja, das habt Ihr, aber ſie ſind, Gott weiß warum, 
mit Thüren verſehen, die ich ſtets verſchloſſen fand, ſo oft ich 
zu Euch gehen wollte. Da man nun nicht anders zu Euch 
kommen kann, als mit einem Zug Artillerie, oder wenigſtens 
mit ein paar Zimmerleuten, die einem die Zugänge mit Aexten 
öffnen, ſo iſt ein gemeiner Mann, wie Unſereiner, gezwungen, 
das Abenteuer aufzugeben oder in ſeinen eigenen vier Pfählen 
zu bleiben.“ 

„Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, werde ich Euch einen 
Schlüſſel machen laſſen.“ 

Bevor Wieland dieſes Anerbieten annehmen oder ablehnen 
konnte, hörte man den Herzog nach Göthe rufen. Man mußte 
ſich zur Geſellſchaft zurückbegeben, wo ſich Wieland bald em— 
pfahl, um nach Hauſe zu gehen. 

Bald nach ihm brach auch der Herzog auf, und als es 
dunkelte, entfernte ſich auch Corona. Göthe ſchrieb noch bis 
ſpät in die Nacht an einer Dichtung, die zur Geburtagsfeier 
der Herzogin Luiſe aufgeführt werden ſollte. 

So kam der neunte Juni heran. Göthe hatte im Stern, 
unter Bäumen und dem Geſtein des Abhangs, einen Platz 
ebenen und davor eine Mooshütte bauen laſſen, die als Kloſter 
figurirte. Die Gefeierte wurde nebſt ihrem Geleite an ihrem 
Geburtstage an dieſes Kloſter geführt, wo ſie von verkleideten 
Camaldulenzern, unter welchen ſich auch der Herzog befand 
und Göthe als Pater Decorator fungirte, empfangen und ein— 
geladen, in ihr armes Kloſter einzutreten. Kaum war Dieſes 
geſchehen, als ſich hinter dem Kloſter ein Luſtplatz eröffnete, 
wo eine reiche Tafel in der Nähe eines künſtlich bereiteten 
Waſſerfalls ſervirt war und bei köſtlicher Muſtik feſtlich be— 
dient wurde. 

So war Göthe ſtets bemüht, die ihm wohlgeſinnte Herr— 

i 1 
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ſcherfamilie durch die reichen Gaben feines Geiſtes zu über: 
raſchen und zu erfreuen. Am 27. Auguſt, dem Vorabende ſei⸗ 
nes Geburtstags, lud er die Herzogin Amalie in ſeinen Garten, 
um ihr zu zeigen, was er, während ſie einige Monate abweſend 
geweſen, an den Ufern der Ilm zu Stande gebracht hatte. 
Er hatte damals das Borkenhäuschen erbauen laſſen, das an 
jenem Abende durch ein Feſtmahl eingeweiht wurde. 

Die nur kleine Geſellſchaft beſtand aus der Herzogin, 
Frau von Stein, Fräulein von Göchhauſen, Göthe, Wieland 
und Einſiedel. 

Als man ſich zu Tiſche ſetzte, bemerkte Wieland: „Ei, 
da iſt ja casu quodam der ſiebente Stuhl an der Tafel⸗ 
runde leer.“ 

Der Herzog war ausgeblieben; da Göthe Das aber nicht 
ſagen wollte, ſo lächelte er geheimnißvoll. 

„Iſt der Stuhl etwa für Banko's Geiſt beſtimmt?“ 
fragte die Göchhauſen. 18 | 

„Nein, Thusnelde,“ fiel ihr die Herzogin in die Rede, 
„ich glaube vielmehr, daß er für Merk's Geiſt beſtimmt iſt, 
und gewiß würde er uns eine willkommnere Erſcheinung ſein, 
als der düſtere Banko.“ 

„Hoheit haben Recht,“ rief Göthe, indem er eine Flaſche 
ſechsundſechsziger Johannisberger entkorkte, die Gläſer füllte 


und einen Trinkſpruch auf Merk ausbrachte, in den die ganze 


Geſellſchaft freudig einſtimmte. 

Man war bereits beim Nachtiſch, als auf einen Wink 
ſeines Dieners, Göthe die Tafel aufhob; man ſtand auf, und 
als ſich die Thüre öffnete, ſtellte ſich ein Anblick dar, der mehr 
einer realiſirten dichteriſchen Viſion, als einer Naturſeene ähn— 
lich ſah. Das ganze Ufer der Ilm in Rembrandt's Geſchmack 
erleuchtet, bot ein wunderbares Zaubergemiſch von Hell und 
Dunkel, das im Ganzen einen Effekt machte, der über allen 


Ausdruck erhaben war. 
N. . 
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„Gothe, lieber Göthe, das iſt die herrlichſte Ueberraſchung, 


die mir je geworden iſt,“ rief die Herzogin Amalia, und drückte 


ihm beide Hände mit Innigkeit; „fürwahr, Sie ſind ein Erz— 
zauberer, der ſeines Gleichen nicht findet.“ 

Die Uebrigen ſtimmten in die Lobſprüche der Herzogin ein. 
Man ging nun die kleine Felſentreppe hinunter, die dicht an 
der Hinterthüre angebracht war, um zum leichteren Entſchlüpfen 
bei etwaigen Ueberraſchungen zu dienen; als man zwiſchen den 
Felsſtücken und dem Buſchwerke längs der Ilm gegen die 
Brücke hinging, die dieſen Platz mit einer Ecke des Sterns 
verband, zerfiel die ganze Viſion nach und nach in eine Menge 
kleiner Rembrandt'ſcher Nachtſtücke, die man ewig hätte vor 
ſich ſehen mögen und die nun durch die zwiſchen durchwandeln— 
den Perſonen ein wunderbares Leben bekamen. 

„Göthe, ich möchte Euch vor Liebe geradezu freſſen,“ rief 
Wieland dem Freunde zu; aber Dieſer hörte ihn nicht, da er ſich 
eben von der Geſellſchaft entfernte, um noch einige Anordnungen 
zu treffen. Wieland wandte ſich an Einſiedel. 
| „Das Herz fließt mir jedesmal über, wenn ich um den 
Göthe bin,“ ſagte er. „Ich kenne nichts Beſſeres, Edleres, 
Lieberes und Größeres, als ihn, ſo ſiebenſeltſam der holde 
Unhold auch zuweilen iſt.“ 

Als Göthe, im Begriffe zu ſeinen Gäſten zurückzukehren, 
an einer tiefdunkeln Stelle ſtehen blieb, um einen Lichteffect 
zu betrachten, legte ſich plötzlich eine weiche Hand auf ſeine 
Schulter. Es war Frau von Stein. i 

„Nun, Lieber, ſind Sie mit Ihrem heutigen Triumphe 


zufrieden?“ fragte ſie mit den ſanfteſten Modulationen ihrer 


Stimme. | 
„O Gold, Gold!“ rief er, indem er den Arm um ihren 


ſchlanken Leib legte und ſie feſt an ſich drückte, „ich bin im— 


” 


mer zufrieden, wenn ich Dich in meiner Nähe habe, und ver- 
geſſe dann alle Krikeleien, die mich ſonſt verdrießlich machen.“ 
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„Sie find ein nervöſes, reizbares Kind, das ſich immer 
ſelbſt quält.“ 

„Sie mögen Recht haben, und da ich im neunundzwan⸗ 
zigſten Jahre noch ſolch' ein Kind bin, ſo habe ich die beſte 
Hoffnung auf mein dreißigſtes.“ 

„Möge ſich Ihre Hoffnung zu Ihrer Freude erfüllen.“ 

„Ja, wenn ſie nur nicht ſo oft betröge,“ erwiderte er 
ernſt. „Oft ſchüttele ich den Kopf über mich ſelber und härte 
mich wieder, und endlich komme ich mir vor wie jenes Ferkel, 
dem der Franzoſe die knupperig gebratene Haut abgefreſſen hatte 
und es wieder in die Küche ſchickte, um ihm eine zweite an⸗ 
braten zu laſſen.“ 

Er drückte ſie feſter an ſich, und ließ ſeine Lippen einen 
Augenblick auf ihrem linken Augendeckel ruhen. Sie man 
ſich ſanft von ihm los. 

„Ich muß fort,“ ſagte ſie, „die Herzogin könnte mich ver⸗ 
miſſen.“ 

Mit dieſen Worten verſchwand ſie zwiſchen den Bäumen. 
Göthe kehrte auf einem andern Wege zu ſeinen Gäſten zurück. 

Als die Geſellſchaft ſich entfernt hatte, und Alles wieder 
in Nacht und Dunkelheit verſunken war, beſchloß Göthe, der 
ſich durch den genoſſenen ſchweren Wein ſehr aufgeregt fühlte, 
noch, wie er es öfters zu thun pflegte, ein nächtliches Bad 
in der Ilm zu nehmen. Mit wenig Schritten erreichte er das 
Ufer des Fluſſes, entkleidete ſich und ſtürzte ſich in die küh— 
lende Fluth. 

Kaum befand er ſich einige Minuten im Waſſer, als ein 
Bauer aus Oberweimar, ſpät in der Nacht von einer benach— 
barten Dorfkirmes heimkehrend, ſich den Weg abkürzen wollte, 
indem er über das Gitter der Schloßbrücke zu ſteigen beabſichtigte. 

Eben war er im Begriff, ſich hinüberzuſchwingen, als ſich 
Göthe von der Luſt angewandelt fühlte, das Baͤuerlein in 
Furcht und Schrecken zu ſetzen; er erhob alſo ſeine weiße 
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Geſtalt mit den aufgelösten ſchwarzen langen Haaren aus dem 
Waſſer und ſtieß gräßliche Töne aus, indem er bald auf-, bald 
niedertauchte. 

Als der Bauer die wunderbare Erſcheinung ſah, burzelte 
er vor Schrecken von dem Gitter herunter. „Thue mir nichts, 
thue mir nichts,“ wimmerte er flehentlich. „Alle gute Geiſter 
loben Gott den Herrn! Ich will mein Lebtag nicht mehr 
freveln, nur laß mich am Leben, gnädiger Herr Nix! Ich habe 
eine Frau und ſieben Kinder, für die ich das Brod herbei— 
ſchaffen muß. O, thue mir nichts, thue mir nichts.“ 

So lamentirte der Bauer, indem er ſich aus dem thau— 
feuchten Graſe erhob, in das er gefallen war, und dann fort— 
lief, ſo ſchnell ihn ſeine Beine tragen wollten, noch immer ver— 
folgt von den wunderbaren Tönen, welche die Erſcheinung aus— 
ſtieß, ſo lange ſie den Bauer noch in der Ferne hörte. 

Von da an verbreitete ſich die Sage, daß die Ilm von 
einem bösartigen Nix bewohnt ſei, der des Nachts die fried— 
lichen Wanderer ſchrecke und ſie in die Fluthen zu ziehen trachte. 
Viele meinten, es ſei der Geiſt der Laßberg, die zur Sühnung 
ihres begangenen Selbſtmordes nun Jahrhunderte lang ſpuken 
und die Menſchen von ähnlichem Beginnen zurückſchrecken müſſe. 


1778. 


Das gebahren eines Wahnſinnigen. 


Nachdem Lenz aus Schloſſer's Haufe in Emmerdingen ges 
ſchieden, begab er ſich nach Baſel, wo er die Bekanntſchaft 
des Rathsherrn Saraſſin und feiner Fraun machte. Von dort 
wanderte er nach Zürich, zu Lavater, und machte dann einen 
Ausflug in das wilde Alpengebirge. Als er wieder nach Zürich 
zurückkam, erfuhr er Corneliens indeſſen erfolgten Tod. Er 
ſtand wie zerſchmettert unter der Wucht dieſer Nachricht, ſein 
Kopf ſank auf ſeine Bruſt, er mußte ſich auf einen Stuhl 
niederlaſſen und große Thränen tropften aus ſeinen Augen. 
Nach einer Weile ſprang er auf und rief:“ | 

„Sie war für diefe Welt zu reif; Alles drückte auf fie, 
dieſe heilige, reine Seele mußte ſich Luft machen. O, wäre 
ich bei ihr, bei ihr!“ 

Von da an ſchmeckte ihm weder Eſſen noch Trinken und 
er bekam öfters Anfälle von Wahnſinn. Lavater ſorgte dafür, 
daß der völlig Abgeriſſene neu gekleidet wurde und wohlthätige 
Menſchen ſeine Schulden bezahlten; dann ſuchte er ihn mit 
guter Manier dahin zu bringen, daß er in den Elſaß zurückkehrte. 


) Stöber: Der Dichter Lenz und Friederike von Seſenheim. 
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Dort wieder angekommen, kam er bald in die traurigſten 
Verhältniſſe. Er ernährte ſich von Stundengeben, aber es 
ward ihm ſchwer, Schüler zu finden; ſein Gemüth verſank in 
dumpfes Hinbrüten, in bange Schwermuth, die bald in vollen 
Wahnſinn ausartete, der zuweilen bis zur Raſerei ſtieg. Er 
irrte im tiefen Schnee und bei dem heftigſten Winde im Winter 
durch die Vogeſen, und kam im Januar, in ſeiner Kleidung 
auf's Höchſte vernachläſſigt, in ſeinem Aeußern die Spuren 
ſeiner geiſtigen Verwirrung tragend, nach Seſenheim, wo er 
gelabt und erquickt, auch mit einigen nothdürftigen Kleidern 
verſehen wurde; aber bald verfolgte er Friederiken wieder mit 
ſeinen Liebesanträgen, verſuchte abermals durch Liſt und Ge— 
walt ſich in den Beſitz von Göthe's Briefen zu ſetzen, und da 
alle vernünftigen Vorſtellungen des Pfarrers und ſeiner Gattin 
Nichts halfen, ſo mußte der Wahnſinnige endlich mit Gewalt 
aus dem Hauſe und aus dem Dorfe geſchafft werden. 

Dazwiſchen hatte er wieder lichte Zeiten, und in einer ſolchen 
Periode begab er ſich in das Steinthal nach Waldbach, wo er 
den Pfarrer Oberlin auffuchte. i 

Dieſer ſaß, eine Pfeife rauchend, bei einer Taſſe Kaffee 
in ſeinem Studirzimmer, mit der Ausarbeitung einer Predigt 
beſchäftigt. Als der junge Mann mit einem Ranzen auf dem 
Rücken, der all' ſein Hab und Gut enthielt, bei ihm eintrat, 
mit wirren Haaren und hängenden Locken, hielt er ihn bei 
dem erſten Blicke für einen wandernden Schreinergeſellen und 
war ſchon im Begriff, in die Taſche zu greifen und ihm einen 
Zehrpfennig zu reichen, als die freimüthige Manier des Frem— 
den ihm noch zur rechten Zeit zeigte, daß er ſich geirrt hatte; 
ſtatt einer Münze reichte er ihm daher die Hand und ſagte: 
„Seien Sie mir willkommen, obſchon Sie mir unbekannt ſind.“ 

„Ich bin ein Freund von Kaufmann aus Winterthur, 
der eben in Strasburg bei ſeiner Braut weilt, und bringe 
Ihnen Grüße von ihm,“ ſagte Lenz. 
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„Ei ſchön, Schon! Und Ihr wertber Name, wenn's 
beliebt?“ ö 

„Ich heiße Lenz.“ | 

„Ha, ha! iſt er nicht gedruckt? Ich erinnere mich, einige 
Dramen geleſen zu haben, die einem Herrn dieſes Namens 
zugeſchrieben wurden.“ 

„Ich bin der Verfaſſer,“ erwiderte Lenz mit niederge— 
ſchlagenen Augen und einem beſcheidenen Lächeln — „aber 
belieben Sie mich nicht nach dieſen ſchwachen Verſuchen zu 
beurtheilen.“ 

Lenz wurde in das Beſuchzimmer im Schulhauſe ein⸗ 
logirt, welches nur durch einen gemeinſchaftlichen Hof von dem 
Pfarrhauſe getrennt war. Man aß vergnügt miteinander zu 
Nacht und nach Tiſche zeichnete Lenz einige Trachten der Ruſſen 
und Liefländer und erzählte von ihrer Lebensart. 

In der Nacht wurde der Pfarrer durch lautes Reden 
im Schlafe geſtört, konnte ſich aber nicht gleich ermuntern. 
Endlich fuhr er zuſammen, horchte, ſprang auf und horchte 
wieder. Da hörte er die Baßſtimme des Schulmeiſters, wel⸗ 
cher ärgerlich ſagte: 

„Gehen Sie doch in's Bett, Herr! Was ſind denn das für 
Streiche, in der Winterkälte in's Waſſer zu gehen. Legen 
Sie ſich in's Bett.“ | 

„Vielleicht iſt der arme Menſch ein Nachtwandler und 
hatte das Unglück in den Brunnentrog zu ſtürzen,“ ſagte der 
Pfarrer zu ſeiner indeſſen auch wach gewordenen Frau. 
„Bleibe Du ruhig liegen, ich will ihm Feuer und Thee 
machen, um ihn zu erwärmen und zu trockenen.“ 

Der Pfarrer fuhr in die Kleider und begab ſich in das 
Schulhaus, wo er den Schulmeiſter und deſſen Frau noch ganz 
blaß vor Schrecken traf. | 

„O, was iſcht das für'n Gaſcht, Herr Pfarrer,“ ſagte 
der Schulmeiſter. „Die ganze Nacht hat er nicht geſchlafen, 
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acht hin und her gegangen, auf's Feld hinter dem Haufe, 
wieder herein und endlich hinunter in den Brunnentrog.“ 

„Jeſus mein Gott,“ fiel die Frau ihrem Manne in die 
Rede, „erſt ſtreckte er die Hände in's Waſſer, dann ſtieg er auf 
den Trog, ſtürzte ſich hinein und plätſcherte darin wie eine 
Ente. Mein Mann und ich haben gefürchtet, er wolle ſich 
ertränken.“ 

„Ich rief ihm zu, er ſolle aus dem Waſſer gehen,“ ergriff 
der Schulmeiſter wieder das Wort, „aber er ſagte, er wäre ge— 
wohnt ſich in kaltem Waſſer zu baden, dann ging er wieder 
auf ſein Zimmer.“ 

„Gottlob, daß es weiter Nichts iſt,“ ſagte der Pfarrer. 
„Herr Kaufmann liebt das kalte Waſſer auch und Herr Lenz 
iſt ein Freund von ihm. Gute Nacht, Ihr lieben Leute.“ 

Der Pfarrer eilte zurück, um ſeine Frau zu beruhigen. 

Am andern Tage ritt Lenz mit dem Pfarrer nach Belle— 
foſſe, wo ſie eine Frau begruben, die man die allgemeine 
Großmutter nannte und die hundertundſechsundſiebzig Ab— 
ſtämmlinge erlebt hatte. Nach Haufe zurückgekehrt, commentirte 
Lenz dem Pfarrer mit Freimüthigkeit, was ihm an deſſen Vor— 
trage nicht gefallen hatte. Sie verbrachten einen heitern Abend 
mit einander und Lenz zeigte ſich als liebenswürdiger Jüngling. 
Im Laufe des Geſprächs äußerte er den Wunſch, für Oberlin 
predigen zu dürfen. 

„Ei,“ rief der Pfarrer, „da fällt mir ein, daß Kauf— 
mann mir früher ſagen ließ, er würde mit ſeiner Braut das 
Steinthal beſuchen und einen Theologen mitbringen, der für 
mich predigen könnte. Sind Sie vielleicht dieſer Theolog?“ 

„Ja, ich bin es.“ 

„Nun, ſo laſſe ich mir Ihr Anerbieten gern gefallen, 
= können den nächſten Sonntag den Kanzelvortrag ſtatt meiner 

alten.“ g 
Lenz arbeitete die Woche über mit vielem Fleiße eine 
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Predigt aus, und am Sonntage, nachdem Oberlin von dem 
Altare gegangen war und die Abſolution geſprochen hatte, be— 
trat er die Kanzel und hielt eine wirklich ſchöne Predigt, die 
er nur mit allzugroßer Befangenheit vortrug. 

An demſelben Morgen war Kaufmann mit feiner Braut 
im Steinthal angelangt und während der Predigt in die 
Kirche gekommen. Nach dem Gottesdienſte nahm Kaufmann 
den Pfarrer bei Seite und fragte ihn, wie ſich Lenz ſeitdem 
betragen habe. Oberlin erzählte ihm Alles, was er noch wußte. 
Hierauf nahm Kaufmann auch Lenz allein und ſprach lange 
eifrig mit ihm. Das kam dem Pfarrer etwas bedenklich vor, 
doch wollte er da nicht fragen, wo er ſah, daß man geheim— 
nißvoll that. 5 

Bei dem Mittageſſen lud Kaufmann den Pfarrer ein, 
den andern Morgen mit ihm in die Schweiz zu reiſen und 
ſeiner Hochzeit beizuwohnen. Seine Frau redete ihm zu, die 
Einladung anzunehmen, da er längſt einer Erholung und 
Stärkung für Leib und Gemüth ſogar ſehr bedürftig ſei. 
Oberlin, der längſt gerne Lavater, Penninger und andere in 
der Schweiz lebende bedeutende Männer kennen gelernt hätte, 
ſchwankte, aber ſeine Bedenklichkeiten wurden bald aus dem 
Wege geräumt, indem beſchloſſen wurde, daß Lenz indeſſen 
die Kanzel und des Pfarrers Amtsbruder die geiſtlichen Ver— 
richtungen beſorgen ſolle. 

Die Reiſe wurde alſo angetreten. Oberlin ging über 
den Rhein, aber er kam nicht weiter als bis Köndringen und 
Emmendingen, wo er an dem erſten Orte Sander, und an 
dem andern Schloſſer zum erſten Male ſah und ſprach; dann 
kehrte er, von einer unerklärlichen Ahnung heimgetrieben, über 
Breiſach und Colmar, wo er Pfeffel und Lerſe kennen lernte, 
in das Steinthal zurück. 

Lenz war eben ſo betroffen und beſtürzt über des Pfar— 
rers unvermuthete Rückkehr, als die Pfarrin darüber entzückt 
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war, da Lenz durch ſein exeentriſches Weſen ſie indeſſen ſehr 
geängftigt hatte. | 

Sobald der Pfarrer mit jeiner Gattin unter vier Augen 
war, ſagte er: „Ich ſehe Dir's an, Roſine, es hat in meiner 
Abweſenheit Etwas gegeben. Wie hat ſich der Herr Lenz 
aufgeführt?“ 

„Tolles Zeug hat er gemacht,“ ſagte die Frau mit einem 
kläglichen Blicke gen Himmel. „Ein todtes Kind hat er wie— 
der aufwecken wollen. Der Schulmeiſter kann Dir's erzählen, 
er war dabei.“ 

Es wurde nach dem Schulmeiſter geſchickt, dem der Pfar⸗ 
rer bei ſeinem Eintritte entgegen rief: | 

„Grüß' Sie Gott, lieber Scheidecker! Ich habe Sie rufen 
laſſen, um aus Ihrem Munde zu hören, was das für eine 
Bewandtniß mit dem todten Kinde hat, das Herr Lenz hat 
auferwecken wollen.“ ö 

Der Schulmeiſter zuckte mit einem mitleidigen Lächeln 
die Achſeln. „Toll genug hat's der Herr getriebe und 's iſcht 
g'wiß niet richtig im Oberſtüble bei ihm.“ 

„Nun, Mann, ſo erzählt.“ 

„Das Kind der Wittwe Morin in unſerm Pfarrdorfe Fou— 
day,“ hob der Schulmeiſter an, „das immer ein ſchwaches 
kränkliches Creaturchen geweſen, wurde während der Abweſen— 
heit Eurer Hochwürden todtkrank. Herr Lenz, der Das hörte, 
lief mit mir den halbſtündigen Weg hinüber und beſuchte es. 
Die Mutter ſaß weinend und Händeringend an dem Bettle 
des Kindes und jammerte, daß ihre liebe Friederike ſterben 
müſſe. Kaum hatte Herr Lenz den Namen des Kindes ge— 
hört, als er einen wahren Bocksſprung machte und mit Augen, 
als ob er ein Gläsle über'n Durſt getrunken hätte, ausrief: 

Friederike heißt der kleine Engel! Dann tröſte Dich, betrübtes 
Mutterherz, Dein Kind wird nicht ſterben, es wird aufkommen 
und zu Deiner Freude leben!“ 
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„Weiter, weiter, Mann,“ drängte der Pfarrer, als den 
Schulmeiſter eine Pauſe machte. Dieſer ſprach weiter: 

„Als das Kind nach einer halben Stunde dennoch ſtarb, 
verſprach Herr Lenz, es wieder aufzuerwecken von den Todten. 
Den andern Tag bereitete er ſich durch Gebet und Faſten auf 
die große Handlung vor, und am zweiten Tage ging er in mei- 
ner Begleitung wieder nach Fouday. Unterwegs verdoppelte 
er ſeine Schritte und langte in großer Gemüthsbewegung bei 
der Mutter des geſtorbenen Kindes an. Er weinte laut neben 
der Leiche und geberdete ſich gar abſonderlich; dann ließ er 
ſich einen alten Sack und etwas Aſche geben und hieß uns 
Alle hinausgehen.“ 

„Und Ihr thatet ihm den Willen?“ 

„Ja, Ehrwürden; wir gehorchten ihm, aber wir beobach- 
teten ihn durch's Küchenfenſterle und ſahen, wie er ſich das 
Geſicht mit Aſche beſchmierte, den Reſt auf ſeinen Kopf ſtreute, 
und nachdem er den Sack über ſeine Schultern gehängt hatte, 
ließ er ſich auf die Kniee nieder und ſprach ein lautes brün⸗ 
ſtiges Gebet; dann warf er ſich auf den Leichnam, hauchte ihm 
in den Mund und verſuchte eine ganze Stunde lang, das Kind 
von dem Tode zu erwecken. Seine Verſuche wurden von 
neuen Gebeten unterbrochen, und als er endlich deren Erfolg— 
loſigkeit einſah, ging er zu der Mutter.“ 

„Es iſt Alles umſonſt!“ ſagte er, und ſehr bitter ſetzte 
er hinzu: „aber Euer Unglaube iſt allein Schuld an dem Miß— 
glücken des Unternehmens.“ 

„Er verließ das Haus, und da ich mich augenblicklich 
wieder zu ihm geſellte, ſo ſagte er unten zu mir: Euch will 
ich's geſtehen, Scheidecker, ich hätte das Kind wieder erweckt, 
aber weil ſeine Mutter eine ſo gar ungläubige Sünderin if, 
ſo habe ich es jetzt vergiftet, um ſie zu ſtrafen.“ 

„Schwätzen Sie doch keinen Unſinn, Herr Lenz, ſogte 
ich, das ſind ja lauter Hirnverrückte Einbildungen. — Und 
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unter ſteten Verweiſen und Zureden brachte ich ihn endlich 

zur Frau Pfarrin zurück, von der er ſich einige Gläſer Milch 

geben ließ, die er haſtig trank, worauf er wieder ruhig zu ſein 

ſchien; aber eine Stunde fpäter ſtürzte er ſich ein Stockwerk 

hoch zum Fenſter heraus, ohne ſich anders als ein Wenig am 
Arme zu beſchädigen.“ 

„Das iſt ja nicht zum aushalten mit dem Menſchen,“ 
rief der Pfarrer ſehr unwillig; „er ſetzt uns ja beſtändig in 
Angſt und Schrecken. Hat er weiter keine Tollheiten be— 
gangen?“ 

„Nein, Herr Pfarrer, heute Morgen ging er wieder nach 
Fouday zu der Wittwe Morin und bat ſie kläglich um Ver— 
zeihung wegen des ihr vorgeworfenen Unglaubens, dann ging 
er ruhig nach Hauſe.“ 

In dieſem Augenblicke kam Lenz in das Zimmer. Auf 
einen Wink des Pfarrers entfernte ſich der Schulmeiſter. 

Noch ganz perplex über die unvermuthete Wiederkehr des 
Pfarrers, ſagte Lenz: „Es will mir gar nicht in den Kopf 
hinein, daß Sie ſchon wieder da ſind, und ich kann es nur 
von Herzen bedauern, daß Sie die Schweiz nicht beſucht haben.“ 

„Es ging einmal nicht,“ ſagte der Pfarrer lächelnd, „es 
zog mich wie an den Haaren nach Haus, und ſo mußte ich 
der innern Mahnung folgen. Doch habe ich während meiner 
kurzen Abweſenheit ſehr intereſſante Leute kennen gelernt, den 
trefflichen Sander, Ihren Freund Schloſſer, der Sie grüßen 
läßt, und den guten Hofrath Pfeffel. Stellen Sie ſich vor, 
daß dieſer Letztere die Landgeiſtlichen ſehr glücklich ſchätzt und 
ihren Stand für beneidenswerth hält, weil er, ſeiner Meinung 
nach, ſo unmittelbar zur Beglückung des Nächſten aufwecke.“ 
| Dieſe Worte ſchienen Eindruck auf den armen Geiſtes— 
kranken zu machen, der den Kopf ſenkte und leiſe flüſterte: 
= hat vielleicht Recht .. .. ich hätte Geiſtlicher werden 
ſollen.“ 
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„Das können Sie ja noch,“ ſagte der Pfarrer, der dieſe 
Gelegenheit ergriff, ihn zu ermahnen. „Unterwerfen Sie ſich 
dem Wunſche Ihres Vaters, der Sie in Amt und Würden 
zu ſehen wünſcht, und ſöhnen Sie ſich mit ihm aus. Ihr von 
fürchterlicher Unruhe gemartertes Herz wird alsdann wieder zur 
Ruhe kommen, aber ſchwerlich eher, denn Gott muß ſeinem Worte: 
Du ſollſt Vater und Mutter ehren! Nachdruck geben.“ 

„O, o, ich bin ein großer Sünder! . ..“ ſtöhnte Lenz 
in großer Herzensbeklemmung, „bin der Knabe Abſalom .. 
muß umherirren ohne bleibende Stätte, wie der Brudermörder 
Cain . . .“ und ſchaudernd ſetzte er hinzu: „Es iſt unmöglich, 
Gott kann mir nicht verzeihen.“ 

Oberlin hob ihm den niederhängenden Kopf in die Höhe 
und ſuchte ihn mit Gottes unendlicher Barmherzigkeit zu tröſten. 
Lenz blickte gen Himmel, rang die Hände und rief: „Ach, ach, 
göttlicher Troſt! . . . ach göttlich! — o, ich bete ... ich bete 
an.“ — Nach einer Pauſe ſetzte er ohne Verwirrung hinzu: 
„Ich erkenne und preiſe nun Gottes Fügung, die Sie, um 
mich zu tröſten, ſo bald wieder hergeſchickt hat.“ 

Oberlin ging im Zimmer auf und ab, packte feinen Reiſe— 
koffer aus, legte die herausgenommenen Sachen in Ordnung 
und ſtellte ſich dann zu Lenz hin und ihm einen Brief nebſt 
einem Packet mit Gerten überreichend, ſagte er: „Hier dieſes 
Schreiben und dieſes Packet hat mir in Emmendingen ein 
Bekannter von Ihnen für Sie mitgegeben.“ 

Lenz ſah ihn mit freundlicher Miene an und ſagte halb 
flüſternd: „Beſter Herr Pfarrer, können Sie mir denn nicht 
ſagen, was das Frauenzimmer macht, deſſen Schickſal mir ſo 
Zentnerſchwer auf dem Herzen liegt?“ 

„Nein,“ antwortete Oberlin, „ich weiß ja von der gan— 
zen Sache Nichts; doch will ich Ihnen in Allem, was Sie 
wahrhaft beruhigen kann, aus allen Kräften dienen; Sie müſſen 
mir aber Ort und Perſonen nennen.“ 
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Lenz antwortete nicht, ſtand in der erbärmlichſten Stellung 
und ſtieß abgebrochene Worte aus. „Ach! Iſt ſie todt?“ ſtöhnte 
er. — „Lebt fie noch? — Der Engel! — verfluchte Eiferſucht, 
ich habe ſie aufgeopfert — ſie liebte noch einen Andern — 
aber ſie liebte mich — ja, herzlich liebte ſie mich — aufge— 
opfert — die Ehe hatte ich ihr verſprochen — hernach ver— 
laſſen — o verfluchte Eiferſucht! — — O gute Mutter! Auch 
ſie liebte mich — ich bin Euer Mörder.“ 

Oberlin antwortete, wie er konnte. „Vielleicht leben dieſe 
Perſonen noch alle und ſind vergnügt,“ ſagte er. „Doch mag 
Dem ſein, wie ihm wolle, ſo kann und wird Gott, wenn Sie 
ſich zu ihm bekehrt haben werden, dieſen Perſonen auf Ihr 
Gebet und Ihre Thränen, ſo viel Gutes erweiſen, daß der 
Nutzen, den ſie alsdann von Ihnen haben werden, den Scha— 
den, den Sie ihnen zugefügt, vielleicht weit überwiegen wird. 
Kommen Sie alſo zu ſich, mein Sohn, werden Sie ruhiger 
und kehren Sie in ſich ſelbſt ein.“ { 

„Trauriges Quartier Das,“ ſeufzte Lenz, „denn in mir 
iſt nur Schmerz und Wuth“ — doch ward er nach und nach 
ruhiger und bat um die Erlaubniß, ſich auf ſein Zimmer be— 
geben zu dürfen. 

Seitdem der Pfarrer ſeine Reiſe angetreten hatte, logirte 
Lenz nicht mehr in dem Schullocale, ſondern in dem Pfarrhauſe 
über dem Kinderzimmer. Den Tag über hielt er ſich ge— 
wöhnlich in der Studirſtube des Pfarrers auf, wo er ſich mit 
Zeichnen und Malen von Schweizergegenden beſchäftigte, oder 
auch Predigten ſchrieb, in der Bibel las und zur Abwechslung 
ſich mit Frau Oberlin unterhielt. 

Nachdem er ſich zurückgezogen hatte, erzählte die Pfarrin 
nochmals ihrem Manne ausführlich alle närriſchen Streiche, 
deren ſich Lenz während ſeiner Abweſenheit ſchuldig gemacht 
hatte. Der Pfarrer ſchüttelte den Kopf. „Es iſt arg,“ ſagte 


er, „aber was iſt zu machen? Es wäre grauſam, den armen 
Dichterleben. IV. 12 
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Menſchen hinaus zu ſtoßen; unter unſerer Pflege kann er 
vielleicht am Eheſten geneſen, wir wollen alſo Geduld mit ihm 
haben.“ 

„Du weißt,“ hob ſeine Frau wieder an, „daß er eine 
Wunde am Fuße mit in das Steinthal brachte, die ihn hinken machte 
und die ich ihm täglich verband. Schon war ſie bedeutend 
beſſer, als er durch das unruhige Hin- und Herlaufen wegen 
des Kindes, das er vom Tode auferwecken wollte, ſie wie— 
der ſo ſehr verſchlimmerte, daß ich einer Entzündung mit 
erweichenden Umſchlägen begegnen mußte. Geſtern Nacht nun 
ſprang er unter heftigen Bewegungen wieder in den Brunnen— 
trog, um, wie er nachher der Magd geſtand, die Wunde wieder 
zu verſchlimmern.“ | 

„Fatal, ſehr fatal,“ ſagte der Pfarrer, „aber liebe Frau, 
wir wollen darum doch nicht aufhören, uns ſeiner anzunehmen.“ 

Einige Tage lang verhielt ſich Lenz ziemlich ruhig, dann 
kam er eines Morgens zu dem Pfarrer. Auf der linken 
Schulter hatte er ein Stück Pelz liegen, welches Oberlin, wenn 
er ſich der Kälte lange ausſetzen mußte, auf dem Leibe zu 
tragen pflegte; in der Hand hielt er die ihm überſchickten noch 
eingepackten Gerten, die er dem Pfarrer mit den Worten reichte: 
„Ich bin ein großer, großer Sünder, ärger wie Judas und alle 
Sünder zuſammengenommen; ich bitte Sie inſtändigſt, ſchlagen 
Sie mich mit dieſen Gerten bis auf's Blut.“ 

Oberlin nahm die Gerten aus ſeiner Hand und legte ſie 
auf den Schreibtiſch, dann drückte er ihm einige Küſſe auf den 
Mund und ſagte liebevoll: „Dieſes ſind die Streiche, die ich 
Ihnen zu geben habe; ſeien Sie doch endlich ruhig und machen 
Sie Ihre Sachen allein mit Gott aus; alle mögliche Schläge 
werden nicht eine Ihrer Sünden tilgen, dafür hat Jeſus ge— 
ſorgt, an Den mögen Sie ſich wenden.“ | 

Lenz ſeufzte tief auf und ging ohne ein Wort zu jagen 
zur Thür hinaus. Beim Nachteſſen war er tieffinnig, doch 
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ſprach er Mancherlei und ging endlich heiter zu Bett. Um 
Mitternacht erwachte Oberlin plötzlich. Lenz rannte durch den 
Hof und rief mit harter, etwas hohler Stimme einige Sylben, 
die der Pfarrer nicht verſtand, doch däuchte es ihn, als ob es 
der Name Friederike geweſen ſei, den er mit äußerſter Schnel— 
ligkeit, Verwirrung und Verzweiflung ausſprach; dann ſtürzte 
er ſich in den Brunnentrog, patſchte darin herum, wieder her— 
aus und hinauf in ſein Zimmer und wieder herunter in den Trog. 
Die unter ihm in der Kinderſtube ſchlafenden Mägde ſagten, 
ſie hätten ein Brummen gehört, das ſie mit Nichts als mit dem 
Ton einer Habergeiß zu vergleichen wüßten. | 

Am ſechsten Tage nach feiner Zurückkunft wollte Oberlin 
zu dem Pfarrer Schweighäuſer nach Nothan reiten. Seine 
Frau war bereits zu Fuß vorausgegangen und er eben im Be— 
griff das Zimmer zu verlaſſen, als an ſeiner Thür geklopft 
wurde. Lenz trat herein mit vorwärts gebeugtem Leibe und 
niederhängendem Haupte, das Geſicht über und über und die 
Kleider hie und da mit Aſche beſchmiert und mit der rechten 
Hand den linken Arm haltend. „Bitte, Herr Pfarrer,“ ſagte 
er, „ziehen Sie mir doch den Arm recht ſtark.“ 

„Warum Das, Herr Lenz?“ i 

„Weil ich ihn verrenkt habe.“ 

„Bei welcher Gelegenheit?“ 

Lenz ſchwieg. N 

„Nur heraus mit der Sprache.“ 

Lenz wollte lange Nichts geſtehen, endlich ſagte er, daß er 
ſich wieder ein Mal zum Fenſter herausgeſtürzt habe. Nie— 
mand habe es geſehen und ſo ſolle es der Pfarrer doch 
auch Niemand ſagen. Oberlin hielt es für zwecklos, ihm 
Vorwürfe zu machen, die ihn nur reizen würden, aber 
er ſchrieb ſogleich einige Zeilen an den Schulmeiſter, der in 
Bellefoſſe war, worin er ihn aufforderte, ſogleich heimzu— 
kommen, um Lenz während feiner Abwefenheit zu hüten. Als 
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er das Brieſchen einem Knechte zur ſchleunigen feu 
übergeben hatte, ritt er fort. 

Der Schulmeiſter kam und ſtellte ſich, als habe er mit 
dem Pfarrer zu reden. Lenz ſagte ihm, daß er abweſend ſei. 

„Ei der Daus, das iſt mir leid,“ ſagte Scheidecker, „weil 
ich wegen der morgenden Taufe bei dem Ochſenwirth noch 
Manches mit ihm beſprechen muß, und doppelt leid iſt es mir, 
weil ich gerade ein paar müſſige Stunden zu verſchwätzen habe. 
Wenn ich Ihnen daher nicht läſtig bin, oder Sie abhalte, 
Herr Lenz, ſo möchte ich wohl ein Wenig in Ihrer Geſell— 
ſchaft bleiben.“ f 

„Das nehme ich mit Vergnügen an,“ rief Lenz erfreut, 
„und wenn es Ihnen recht iſt, ſo wollen wir einen Spazier⸗ 
gang nach Fouday machen.“ | 

Der Schulmeifter war es zufrieden, und ſo legten fie 
gemüthlich plaudernd den Weg zurück. In Fouday beſuchte 
Lenz das Grab des Kindes, das er hatte auferwecken wollen; 
er kniete nochmals nieder, küßte die Erde des Grabhügels, 
betete laut, aber in großer Verwirrung und ohne Zuſammen⸗ 
hang der Ideen, riß dann etwas Flittergold von der auf dem 
Grabe ſtehenden Todtenkrone ab, um es als Andenken mitzu⸗ 
nehmen, ging zurück gegen Waldbach, kehrte wieder um, der 
Schulmeiſter, wie ſein Schatten, immer dicht hinter drein. 
Endlich mochte Lenz die Abſicht ſeines Begleiters errathen. 
„Lieber Schulmeiſter, “ ſagte er, „ich will Sie nicht länger 
abhalten, geniren Sie ſich meinetwegen nicht, Sie wollen ge— 
wiß Ihren Bruder in Fouday beſuchen. Thuen Sie es ja.“ 

„Sie haben Recht,“ ſagte der Schulmeiſter mit ſchein— 
barer Nachgiebigkeit, „ja, ich muß den Martin beſuchen, ſonſt 
würde er mir's gewaltig übel nehmen, wenn er erführe, daß 
ich hier geweſen ſei, ohne bei ihm einzuſprechen.“ 

Er ſprang, als fie das Dorf wieder erreicht hatten, in 
das Haus feines Bruders, aber nur um ihn von Lenzens Zus 
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ſtand zu benachrichtigen und ihn zum Beiſtand aufzuforderu. 
Als er mit ihm aus der Thüre trat, war Lenz ſchon weit 
vorausgeeilt, ſie holten ihn jedoch ein und der Schulmeiſter 
rief ihm ſchon von Weitem zu: „Da hat mein Bruder den Ein— 
fall, mit uns nach Waldbach zu gehen, um ein Geſchäft zu 
beſorgen. Sie werden wohl Nichts dagegen haben, Herr Lenz?“ 

„Ja,“ beſtätigte Martin Scheidecker, „ja, ich will mit; 
ich ſtehe im Handel wegen eines Ackergauls, den will ich kau— 
fen und ihn gleich mit herüber nehmen.“ 

Lenz, der ſtatt eines nun zwei Aufſeher hatte, ſagte kein 
Wort; er nickte nur, lächelte ſchlau und zog die Beiden wacker 
herum; endlich ging er mit ihnen nach Waldbach zurück, doch 
als ſie nahe an dem Dorfe waren, kehrte er wie der Blitz um 
und ſprang, trotz der Wunde an ſeinem Fuß, wie ein Hirſch 
gegen Fouday zurück. Der Schulmeiſter, nachdem er ſich mit 
ſeinem Bruder berathen, beſchloß ſogleich nach Nothan auf— 
zubrechen, um dem Pfarrer Bericht zu erſtatten; Martin aber 
ſollte dem Kranken nachſetzen. 

Als dieſer Letztere in die Nähe von Fouday kam, be— 
gegneten ihm zwei Krämer, welche ihm erzählten, man hätte 
in dem Hauſe des Schulzen in Fouday einen Fremden ge— 
bunden, der ſich für einen Mörder ausgäbe und der Juſtiz 
ausgeliefert ſein wolle, der aber allem Anſchein nach gewiß kein 
Mörder wäre. Martin, der gleich Lunten roch, lief in das 
bezeichnete Haus, und fand, wie er vermuthet hatte, den un— 
glücklichen Lenz, den der Sohn des Schulzen, da ſein Vater 
nicht zu Hauſe war, auf das ungeſtüme Drängen des angeb— 
lichen Mörders, in der Angſt gebunden hatte; Martin gab die 
nöthige Aufklärung, band den Geiſteskranken los und brachte 
ihn glücklich nach Waldbach. Er ſah verwirrt aus, da ihn 
aber der indeſſen heimgekommene Pfarrer wie immer freundlich 
und liebreich empfing und behandelte, ſo bekam er wieder 
Muth, fein Geſicht veränderte ſich vortheilhaft, er dankte fetnen 
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beiden Begleitern freundlich und zärtlich und der Abend wunde 
ganz vergnügt zugebracht. 

Bevor man ſich trennte, ſagte der Pfarrer zu ihm: „Jetzt 
lieber Lenz, bitte ich Sie inſtändigſt, nicht mehr zu baden, die 
Nacht ruhig im Bett zu bleiben, und wenn Sie nicht ſchlafen kön⸗ 
nen, ſich mit Gott zu unterhalten. Verſprechen Sie mir Das?“ 

„Ich gelobe und verſpreche es,“ ſagte Lenz mit einem 
feierlichen Handſchlage. 1 

Er hielt Wort dieſe Nacht, die Mägde hörten ihn bis 
zum Tagesanbruche beten. 

Am folgenden Morgen kam er mit vergnügter Miene in 
Oberlin's Zimmer. Nachdem ſie Verſchiedenes geſprochen hat: 
ten, ſagte er plötzlich mit ausnehmender Freundlichkeit: „Lieber 
Herr Pfarrer, das Frauenzimmer, von dem ich Ihnen ſagte, iſt 
geſtorben, ja, geſtorben. — O, der Engel.“ 

„Woher wiſſen Sie Das?“ 

„Hieroglyphen, Hieroglyphen,“ erwiderte er lächelnd, dann 
erhob er die Augen gegen den Himmel und wiederholte: „Ja, 
geſtorben — Hieroglyphen.“ 

Hierauf ſetzte er ſich neben den Pfarrer an deſſen Schreib- 
tiſch und ſchrieb einige Briefe, die er ſodann ſeinem Nachbar 
zuſchob mit der Bitte, ſeinerſeits noch einige Zeilen darunter 
zu ſchreiben. 

Eben mit dem Abfaſſen einer Predigt beſchäftigt, ſchob der 
Pfarrer die Briefe in ein Fach. In dem Einen, der an Frau 
von Stein in Weimar gerichtet war, verglich ſich Lenz mit 
Abadonna und ſprach von Abſchied; der Andere war an Frie— 
derikens Mutter gerichtet, der er ſchrieb, er könne ihr dieſes 
Mal nicht mehr ſagen, als daß ihre Friederike ein Engel ſei, 
und ſie Satisfaction bekommen werde. 

Der Tag verlief ruhig. Gegen Abend wurde der Pfarrer 
nach Bellefoſſe zu einem Kranken geholt. Auf dem Heimwege 
kam ihm Lenz entgegen. Es war gelindes Wetter und Mond⸗ 
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ſchein. Oberlin bat ihn, nicht zu weit zu gehen und ſede 
Füße zu ſchonen. Er verſprach es. 

Kaum war der Pfarrer zu Hauſe angelangt, und wollte 
dem Irrſinnigen eben Jemand nachſchicken, als er ihn die 
Treppe hinauf nach ſeinem Zimmer gehen hörte. Einen Augen— 
blick darauf platſchte etwas in dem Hofe mit ſo ſtarkem Schall, 
daß es dem Pfarrer unmöglich von dem Fall eines Menſchen 
herzukommen ſchien; allein gleich darauf kam die Kindermagd 
todtenbleich und am ganzen Leibe zitternd zu der Pfarrin und 
rief: „O Jeſus mein Gott, Madame, der fremde Herr hat ſi 
wieder zum Fenſter 'raus ſtürzt.“ 

Die Pfarrin rief mit zitternder Stimme ihrem Manne 
zu, was geſchehen war. Er ſprang in den Hof, aber Lenz 
war bereits wieder auf ſeinem Zimmer. 

Oberlin rief der Magd zu: „Thekla, lauf ſchnell zum 
Schulzen, er ſoll mir zwei Mann ſchicken.“ — Dann eilte er 
hinauf zu Lenz, den er auf dem Vorplatze fand. 

„Kommen Sie in Ihr Zimmer, lieber Lenz,“ ſagte er 
freundlich, „Sie zittern ja am ganzen Leibe vor Froſt.“ - 

Am Oberleib war Lenz mit Nichts bekleidet, als mit dem 
Hemde, welches zerriſſen und ſammt der Unterkleidung über 
und über kothig war. 

„Lenz, Lenz, was haben Sie wieder gethan?“ rief der 
Pfarrer, als er fand, daß die Kleidung des Geiſteskranken wie— 
der durch und durch naß war. „Wie haben Sie Gott wieder 
beleidigt durch ſo ſündhaftes Trachten. Sie haben in der 
kurzen Zeit, da Sie ausgegangen waren, wieder verſucht, ſich 
zu ertränken.“ 

Lenz ſah ihn mit einem ſtmpelhaften Lächeln an, nickte 
freundlich und ſagte: „Ich habe dem lieben Gott die Mühe 
ſparen wollen, mich aus der Welt zu ſchaffen, in der ich ja 
doch zuviel bin.“ 

„Das iſt frevelhaft,“ ſprach der Pfarrer mit ſcharfem 
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Tadel; „Gott allein iſt unfehlbar und ruft uns ab zur rechten 
Stunde; wir blindes Menſchengewürm dürfen ſeinen weiſen 
Fügungen nicht vorgreifen. . 

Er wärmte ihm ein Hemd und einen Schlafrock und nach— 
dem er Lenz getrocknet und umgekleidet hatte, nahm er ihn 
mit in ſein Studirzimmer. 

„Nun hat er mich genug geplagt und betrogen,“ dachte der 
Pfarrer, „nun muß er betrogen werden; nun iſt es aus, nun 
muß er bewacht werden.“ 

Während er mit großer Ungeduld auf die verlangten zwei 
Mann wartete, ſchrieb er an einer angefangenen Predigt fort 
und Lenz ſaß zwei Schritte von ihm am Ofen. Oberlin traute 
ihm nicht, und die Pfarrin, die für ihren Mann beſorgt war, 
blieb auch in der Stube. Oberlin hätte gern nochmals zu 
dem Schulzen geſchickt, konnte aber weder mit ſeiner Frau, 
noch mit ſonſt Jemand davon reden; laut, hätte es Lenz ver— 
ſtanden, und heimlich wollte er nicht, weil die geringſte Ge— 
legenheit zum Argwohn auf Gemüthskranke den heftigſten Ein⸗ 
druck macht. Um halb neun Uhr gingen ſie hinunter zum Eſſen; 
es ward wenig geſprochen — Frau Oberlin zitterte vor Schrecken 
und Lenz vor Froſt und Verwirrung. 

Nach einer Viertelſtunde fragte Lenz ſchüchtern: „Darf 
ich nicht wieder hinauf in Ihr Zimmer gehen, Herr Pfarrer?“ 

„Was wollen Sie dort machen, mein Lieber?“ 

„Etwas leſen.“ 

„Gehen Sie in Gottes Namen.“ 

Er ging. Der Pfarrer ſtellte ſich, als habe er genug 
gegeſſen und folgte ihm nach. 

Beide ſaßen. Oberlin ſchrieb, Lenz durchblätterte deſſen 
franzöſiſche Bibel mit furchtbarer Schnelligkeit und ward end— 
lich ſtill. Der Pfarrer ging einen Augenblick in die anſtoßende 
Kammer, um dort Etwas aus einem darin befindlichen Pulte 
zu holen. Seine Frau, die ſich von außen in die Kammer 
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begeben hatte, fand inwendig an der Verbindungsthür und 
beobachtete Lenz. Der Pfarrer war eben im Begriff, wieder 
hinauszugehen, als feine Frau mit gräßlich hohler, gebrochener 
Stimme ſchrie: „Herr Jeſus, er will ſich erſtechen.“ | 

In feinem Leben hatte Oberlin keinen Ausdruck eines ſo 
tödtlichen, verzweifelten Schreckens geſehen, als in dieſem Augen— 
blick in den verwilderten, gräßlich verzogenen Geſichtszügen 
ſeiner Frau. Er ſtürzte hinaus und rief: „Was wollen Sie 
ſchon wieder machen, Lieber?“ 

Lenz legte die Papierſcheere hin, die er in der Hand 
hatte. Er hatte mit ſcheußlich⸗ſtarren Blicken umhergeſchaut, 
und da er in der Verwirrung Niemand erblickt, die Scheere 
ſtill an ſich gezogen und mit feſt zuſammengezogener Fauſt ſie 
gegen das Herz geſetzt. Alles dieſes ſo ſchnell, daß nur Gott 
den Stoß aufhalten konnte, bis das Geſchrei der Frau ihn 
erſchreckte und etwas zu ſich ſelber brachte. Der Pfarrer that 
die Scheere gleichſam wie in Gedanken und ohne Abſicht weg, 
denn da Lenz ein über das andere Mal rief: „Ich habe nur 
mit der Scheere geſpielt, ich verſichere Sie feierlichſt, Herr 
Pfarrer, und gebe Ihnen mein Ehrenwrrt, daß es mir nicht 
eingefallen iſt, mich umbringen zu wollen“ — ſo wollte Oberlin 
nicht thun, als ob er ihm nicht glaube. 

Da alle Vorſtellungen gegen ſeine Entleibungsverſuche 
bisher Nichts gefruchtet hatten, ſo verſuchte es der Pfarrer nun 
auf eine andere Art. 

„Sie waren bei uns durchaus fremd,“ hob er an, 
„wir kannten Sie ganz und gar nicht; Ihren Namen hatten 
wir ein einziges Mal ausſprechen hören, ehe wir Sie gekannt; 
wir nahmen Sie mit Liebe auf, meine Frau pflegte Ihren 
kranken Fuß mit großer Geduld und Sie erzeigen uns ſo viel 
Böſes, ſtürzen uns aus einem Schrecken in den andern.“ 

Lenz war gerührt, er ſprang auf und wollte die Frau 
um Verzeihung bitten, ſie aber, die ſich nun vor ihm fürchtete 
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wollte ihr nach; ſie hielt die Thür von Außen zu. Da ließ 
er die Arme entmuthigt finfen und jammerte: 

„Ich bin ein ſchlechter Kerl, ein Mörder; ich habe die 
Frau umgebracht, habe das Kind umgebracht, das ſie unter 
dem Herzen trägt. Alles, Alles bringe ich um, wo ich hinkomme.“ 

„Nein, mein Freund,“ tröſtete ihn der Pfarrer, „meine 
Frau lebt noch und Gott kann die ſchädlichen Folgen des 
Schreckens wohl hemmen. Auch wird ihr Kind nicht davon 
ſterben, noch Schaden leiden.“ a 

Lenz wurde wieder ruhiger. Es ſchlug zehn Uhr. In— 
deſſen hatte die Frau in die Nachbarſchaft um ſchleunige Hülfe 
geſchickt. Man war ſchon in den Betten, doch kam der Schul— 
meiſter, that, als ob er den Pfarrer Etwas zu fragen hätte, 
erzählte Stückchen aus dem Kalender, und Lenz, der indeſſen 
wieder munter wurde, nahm auch Theil an dem Geſpräche, 
als ob durchaus Nichts vorgefallen wäre. 8 

Endlich gab man dem Pfarrer zu verſtehen, daß die bei— 
den begehrten Männer angekommen wären, wodurch ihm gleich— 
ſam ein ſchwerer Stein vom Herzen fiel. Lenz äußerte jetzt 
die Abſicht, zu Bette zu gehen. 

„Lieber Freund,“ ſagte Oberlin, „wir lieben Sie, Sie 
ſind davon überzeugt, und Sie lieben uns, Das wiſſen wir 
eben ſo gewiß; durch Ihre Entleibung würden Sie Ihren 
Zuſtand verſchlimmern, nicht verbeſſern; es muß uns alſo an 
Ihrer Erhaltung gelegen ſein. Nun aber ſind Sie, wenn Sie 
die Melancholie überfällt, Ihrer nicht Meiſter. Ich habe da— 
her zwei Männer gebeten, in Ihrem Zimmer zu ſchlafen, da— 
mit Sie Geſellſchaft und, wo es nöthig, Hülfe haben.“ 

Lenz ſah ihn erſt erſtaunt an, dann nickte er und ſagte 
freundlich: „Sie haben Recht, es iſt gut ſo.“ 

Der Pfarrer begleitete ihn auf ſein Zimmer. Der Eine 
ſeiner Wächter ſchaute ihn mit ſtarren, erfchrodenen Augen 
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an. Um Dieſen zu beruhigen, wiederholte Oberlin noch einmal, 
was er dem Kranken eben geſagt hatte, küßte dieſen herzlich, 
und ging dann mit zerſchlagenen, zitternden Gliedern zur Ruhe. 

Als Lenz im Bette war, ſagte er zu ſeinen Wächtern: 
„Hört, wir wollen keinen Lärmen machen; wenn Ihr ein Meſſer 
habt, ſo gebt es mir ruhig und ohne Etwas zu fürchten.“ 

Die Männer behaupteten, kein Meſſer zu haben. Nach— 
dem er nochmals in ſie gedrungen und Nichts erhalten hatte, 
fing er an, ſich mit dem Kopf an die Wand zu ſtoßen. Im 
Schlafe hörte das Ehepaar Oberlin ein öfteres Poltern, das 
bald zu⸗, bald abzunehmen ſchien und wovon ſie endlich er— 
wachten. — Es ſchlug drei, und das Poltern währte fort. 
Sie ſchellten, um ein Licht zu bekommen. Ihre Leute waren 
alle in die fürchterlichſten Träume verſenkt und hatten Mühe, 
ſich zu ermuntern. Endlich erfuhren ſie, daß das Poltern von 
Lenz kam und zum Theil von deſſen Wächtern, die, weil ſie 
ihn nicht aus den Händen laſſen durften, durch Stampfen auf 
den Boden Hülfe begehrten. Oberlin eilte hinauf. Sobald 
Lenz ihn ſah, hörte er auf, ſich den Händen der Wächter ent— 
winden zu wollen, die auch aufhörten, ihn feſtzuhalten, nachdem 
der Pfarrer ihnen einen Wink gegeben, ihn frei zu laſſen. 

Oberlin ſetzte ſich auf das Bett des Kranken. „Nun, wie 
geht es, lieber Lenz?“ fragte er. 

„O gut, gut, recht gut,“ erwiderte Dieſer, „nur ein Wenig 
unruhig, drum bitte ich Sie, mit mir zu beten.“ 

Der Pfarrer betete mit ihm, aber mitten im Gebete be— 
wegte ſich Lenz ein Wenig, und ehe man ſich deſſen verſah, 
ſtieß er mit großer Gewalt mit ſeinem Kopfe gegen die Wand. 
Die Wächter ſprangen herzu und hielten ihn wieder feſt. 

Der Pfarrer ging und ließ einen dritten Wächter rufen. 
Als Dieſer eintrat, rief Lenz ſpöttiſch: „Noch Einer! alle guten 
Dinge find drei, aber Ihr alle drei werdet doch nicht ſtark ge— 
ug für mich fein.“ | 
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Der Pfarrer befahl nun heimlich fein Wägelchen einzu— 
richten und zu decken, noch zwei Pferde zu den ſeinigen zu 
ſuchen, ließ den Schulmeiſter Scheidecker und David Bohy, 
den Schulmeiſter von Solb herbeiholen, zwei verſtändige, ent- 
ſchloſſene Männer, die Lenz gern um ſich leiden mochte. Der 
Kirchenpfleger Claude von Waldbach kam auch herbei. Es 
wurde lebendig in dem Hauſe, obgleich es noch nicht Tag war. 
Lenz merkte was, und ſo ſehr er bald Liſt, bald Gewalt an— 
gewendet hatte, um loszukommen, den Kopf zu zerſchmettern, 
oder ein Meſſer zu erlangen, ſo ruhig ſchien er auf einmal. 

Nachdem der Pfarrer Alles angeordnet hatte, ging er zu 
Lenz. „Lieber Freund,“ ſagte er, „damit Sie nach Ihren 
Umſtänden beſſere Pflege haben können, habe ich einige Männer 
beſtellt, um Sie nach Strasburg zu begleiten, und mein 
Wägelchen ſteht Ihnen dabei zu Dienſten.“ 

Lenz, der eben ruhig lag und nur einen einzigen Wächter 
bei ſich ſitzen hatte, jammerte nun gar kläglich: „Sie wollen 
mich verſtoßen, lieber Pfarrer? ach! thuen Sie Das doch nicht 
— haben Sie nur noch acht Tage Geduld mit mir, es wird 
anders werden — ich kann nicht fort, ich will nicht fort.“ 

„Aber Sie müſſen fort,“ ſprach der Pfarrer mit feſter 
Entſchiedenheit, „Das bin ich meiner Frau und meinen Kindern 
ſchuldig; Sie werden ſich nimmer ändern und ſind der Schre— 
ckenspopanz für das ganze Haus geworden, und ſo bleibt mir 
Nichts übrig, als Sie Gott zu empfehlen, welcher der beſte 
Seelenarzt iſt.“ | 

Lenz war nachdenkend, dann ſagte er: „Nun, ich will mir's 
überlegen, ob ich gehe oder bleibe.“ 

Nach einer Viertelſtunde ließ er hinunter ſagen, er wolle 
reiſen, ſtand auf, kleidete ſich an, war ganz vernünftig, packte 
zuſammen, dankte Jedermann auf's Verbindlichſte, auch ſeinen 
Wächtern, ſuchte die Frau und die Mägde auf, die ſich vor 
ihm verſteckt hielten, weil er oft, wenn er eine Weiberſtimmes 
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hörte oder nur zu hören glaubte, in Wuth gerieth. Nun 
fragte er nach Allen, dankte Allen, bat Alle um Vergebung 
und nahm von Jedem einen ſo rührenden Abſchied, daß Aller 
Augen in Thränen gebadet ſtanden. 

So reiste der Bedauernswürdige ab, mit drei Begleitern 
und zwei Fuhrleuten. Da er ſich übermannt ſah, ſo wandte 
er nirgends Gewalt an, wohl aber Liſt, beſonders zu Enſis— 
heim, wo ſie über Nacht blieben. Aber die beiden Schulmeiſter 
- erwiderten feine liſtige Höflichkeit mit der ihrigen und brachten 
ihn glücklich nach Strasburg zu dem Profeſſor Röderer, an 
den ihn der Pfarrer Oberlin in einem Schreiben dringend 
empfahl. 

Da Lenz kein Franzoſe war, fo öffneten ſich dem unglüd- 
lichen Ausländer, der nach und nach alle Staffeln herunterge— 
ſtürzt war, auf denen er ſein Fortkommen geſucht hatte, un— 
entgeldlich weder die Spitäler, dieſe Aſyle der Krankheit und 
der Schmerzen, noch die Irrenhäuſer, die der geiſtreiche Schrift— 
ſteller Reil: Kirchhöfe des geſtorbenen Verſtandes nennt. Mittel 
zum Bezahlen hatte Lenz nicht, und Profeſſor Röderer fühlte 
ſich weder gewillt noch verpflichtet, für ihn einzutreten. Er 
brachte ihn aber einige Zeit bei dem Pfarrer Stuber unter, 
der Oberlin's Vorgänger im Steinthal geweſen war. Lenz warf 
ſich vor Dieſem nieder und bat ihn flehentlich mit ihm zu beten, 
was der Geiſtliche denn auch that, bis der Kranke vor Schmerz 
und Erſchöpfung nicht mehr konnte und ganz in Thränen ge— 
badet war. 

Nach einigen Tagen erklärte Fe Pfarrer dem Profeſſor, 
daß er unter keiner Bedingung den Irrſinnigen länger im 
Hauſe behalten könne, und er daher für deſſen anderweitige 
Unterkunft Sorge tragen möge. 

„Eine fatale Geſchichte Das!“ rief Röderer, mit den Hän⸗ 
den in den Taſchen nachdenkend und ärgerlich in der Stube 
auf und abgehend. „Wie konnte nur der Oberlin auf den 
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Gedanken kommen, mir die Laſt mit dem närriſchen Menſchen 
aufzuladen, der mich von Haut und Haare Nichts . aa 
Was fange ich mit ihm an?“ 

Der Pfarrer Stuber zuckte die Achſeln. 

„Er wird wohl nie mehr zu klarem Verſtande kommen, 
noch den Stein der Weiſen entdecken,“ warf der Profeſſor hin. 

„Mein junger Freund, Julius Weber, ſagte neulich,“ bes 
merkte der Pfarrer, „daß wenn es einen Stein der Weiſen gäbe, 
ſo ſei es der Grabſtein, und dieſer würde wohl, ſo meine ich, 
die beſte Decke für den armen Geſtrandeten ſein. Aber,“ ſetzte 
er hinzu, „Herr Lenz muß doch eine Familie, irgend welche 
Verwandte haben, die verpflichtet ſind, ſich ſeiner anzunehmen, 
und ich wäre der Anſicht, daß man an dieſe ſchriebe.“ 

„Das wäre ſchon recht, wenn man wüßte, wer und wo 
ſeine Familie wäre,“ entgegnete der Profeſſor. „Aber vielleicht 
weiß es Schloſſer in Emmendingen, oder kann wenigſtens durch 
ſeinen Schwager Göthe erfahren, wo er hingehört. Ich will 
ihn zu Schloſſer bringen, der mag zuſehen, wie er mit ihm 
fertig wird.“ 

Die Ausführung dieſes Plans nicht aufſchiebend, begab 
er ſich gleich des andern Tages mit Lenz auf die Reiſe, der, 
als er ſich in der bekannten Umgebung zu Emmendingen ſah, 
die reich an liebevollen Erinnerungen für ihn war, neu auf— 
zuleben ſchien. Er verlangte dringend nach Cornelien, die er 
ſeinen guten Engel nannte und der er die Hand küſſen wollte. 
Schloſſer erinnerte ihn daran, daß ſie vor faſt einem Jahre 
geſtorben ſei. Lenz, der dieſen Gedanken anfänglich gar nicht 
faſſen konnte, erinnerte ſich endlich des Geſchehenen, brach in 
Thränen aus, beſuchte Corneliens Grab, an dem er lange 
betete, und fühlte ſeine reizbaren Nerven auf's Neue heftig 
angegriffen. 

Schloſſer's Haushaltung war indeſſen von Antonie Gerock, 
der Freundin ſeiner verſtorbenen Frau, geführt worden, aber 
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dieſe hatte ſich ſeit Kurzem in Emmendingen mit einem Herrn 
Ruff verlobt, den ſie bald zu heirathen gedachte, um ſodann 
eine Kleinkinderſchule anzufangen. So war denn Schloſſer 
in die Nothwendigkeit verſetzt, ſich nach einer neuen Lebensge— 
fährtin, nach einer zärtlichen Mutter für ſeine Kinder, umzu⸗ 
ſehen; ſeine Wahl fiel auf die edle, gemüthliche, reich gebildete 
Johanna Fahlmer, die ſein Anerbieten annahm und ſeine 
Gattin zu werden verſprach, ſobald das Trauerjahr um Cor⸗ 
nelia abgelaufen ſein würde. 

Unter dieſen Umſtänden mußte ſich Schloſſer durch die 
Anweſenheit des Wahnſinnigen doppelt gedrückt fühlen. In 
den erſten Tagen lebte Lenz in ſtiller Hypochondrie dahin; 
er war, wie ein kleines Kind, keines Entſchluſſes fähig, und 
einſt, da ihn Antonie Gerock an Gott verwies, fletſchte er die 
Zähne und rief wild lachend: „Gott! Gott! was iſt Gott? 
ein Ding, das nicht vorhanden iſt, das die gläubige Dummheit 
ſucht und nicht findet. Ha! ha! ha! Gott iſt von Pappen— 
deckel, hat eine rothe Naſe und einen Hundeſchwanz. Iſt Das 
nicht ein ſchöner Gott? Lirum larum Löffelſtiel, alte Weiber 
freſſen viel .... Herr Ju! ....“ 

Außer ſolchen ſinnverwirrten Reden, hielt er ſich einige 
Tage ziemlich ruhig, als aber der Neumond kam, brach ſein 
Wahnſinn mit erneuerter Heftigkeit aus. Er war eben im 
Begriffe, ſich wieder ein Mal aus dem Fenſter zu ſtürzen, als 
er von Schloſſer's Kutſcher daran verhindert wurde; doch be— 
hende ſchlüpfte er unter deſſen Händen hinweg und ſtieß ſich 
den Kopf mit großer Gewalt wider die Wand. Aber gleich 
packte ihn der Kutſcher wieder mit ſeinen nervigen Fäuſten 
und rief: 

„Wollen Sie gleich ruhig ſein, Herr Lenz, oder ich werde 
eine Cur auf meine eigene Fauſt mit Ihnen anfangen und 
äußerlich ungebrannte Aſche bei Ihnen anwenden, die von der 
kräftigſten Wirkung ſein wird.“ 
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Lenz rang mit dem Kutſcher. „Laß mich los, Meerun⸗ 
geheuer!“ rief er, „laß mich los, ſaffrangelber Teufel! Fort 
mit Deiner glühenden Ofengabel! Hu, ſie brennt! Laß mich 
los, Du riechſt nach Schwefel.“ 10 

Aber der Kutſcher ließ ihn nicht los, bis Hülfe herbei⸗ 
kam, und ſo wurde er auf ſein Bett geworfen und von zwei 
Mann bewacht. Nun heulte er wie ein Vieh, raste Tag und 
Nacht, zerbiß die Kiſſen und zerkratzte ſich, ſo daß man ihn 
endlich in Ketten legen mußte. 

Der Arzt, den Schloſſer drei Mal die Woche zwei Stun- 
den weit herholen ließ, gab keine Hoffnung. „Der Puls,“ 
ſagte er, „geht mitten im Paroxismus ganz ruhig, mithin liegt 
die Krankheit in den Nerven, und da iſt den Patienten ſelten 
zu helfen.“ 

Zuweilen lag Lenz ganz ſtill, ſprach mit Niemand, aß 
und trank Nichts, ſo daß man ihm gewaltſam Fleiſchbrühe ein 
ee mußte. 

Da Schloſſer und ſein ganzes Hausweſen unter der An⸗ 
weſenheit des Geiſteskranken litt, auch der Zeitpunkt ſeiner 
Verheirathung immer näher heran kam, er aber ſeiner Frau 
den traurigen Anblick dieſer Geiſteszerrüttung erſparen wollte, 
ſo beſchloß er, da er mehrmals an die Familie des Kranken 
geſchrieben hatte, ohne Antwort zu erhalten, denſelben nach 
Frankfurt in's Tollhaus bringen zu laſſen; die Koſten ſollten 
durch Subſeription zuſammengebracht werden. Aber wider Er— 
warten beſſerte ſich der Zuſtand des jungen Mannes, fein Ver— 
ſtand ward wieder klar, man konnte ihm die Feſſeln abnehmen, 
ein guter Appetit ſtellte ſich ein, aber er blieb ſchüchtern und 
offenbarte eine beſtändige Schreibſucht; doch war er nicht zu 
bewegen, die von ihm beſchriebenen Papiere zu zeigen. Zu— 
weilen klagte er über eine große Schwäche in den Beinen. 

Eines Tags ſagte Schloſſer zu ihm: „Lieber Lenz, wegen 
allerlei häuslichen Veränderungen — ich erwarte nämlich den 
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Tüncher und den Tapezierer — können Sie nicht länger in 
meinem Haufe bleiben; ich habe daher bei meinem Nachbar, 
dem Schuhmacher Süß, ein Stübchen für Sie gemiethet, und 
wenn Sie meinen Wunſch berückſichtigen, ſo werden Sie ſein 
Handwerk von ihm lernen, um zu einer zerſtreuenden körper⸗ 
lichen Thätigkeit zu gelangen.“ 

„Schuhmacher — Knieriemen — Pech — puh!“ machte 
Lenz und verzog das Geſicht zu einer abſcheulichen Fratze. 

„Cornelia will es haben,“ erklärte Schloſſer; „ſie iſt mir 
dieſe Nacht im Traume erſchienen und hat geſagt: „Lenz muß 
ein Handwerk lernen, ſonſt wird er nie geneſen.“ 

„Cornelia will es haben! Ich will Schuhmacher werden.“ 

„Gut, Sie werden morgen in die Lehre treten. Ver⸗ 
ſprechen Sie mir, das Schreiben gänzlich zu unterlaſſen, da 
es im gegenwärtigen Augenblicke nur nachtheilig für Sie 
ſein kann.“ 

Lenz gab keine Antwort. 

„Dagegen,“ hob Schloſſer wieder an, „ſollen Sie cur: 
mäßig alle Tage im Rheine baden.“ | 

Da blickte er freudig zu Schloſſer auf, nickte ihm ver- 
gnügt zu und lief fort, um dieſe Cur ſogleich anzufangen. 

Den andern Tag zog er zu dem Schuſter, trat ſeine 
Lehre an und gewann bald eine kindliche Neigung zu ſeinem 
Lehrherrn, dem er in Allem folgte und gehorchte. Eine be— 
ſondere Liebe faßte er zu deſſen Sohne Konrad, ſeinem Mit— 
geſellen, der ſein Schlafkamrad und Bruder wurde. Er ging 
oft mit dem alten Schuſter und Konrad ſpazieren und unterhielt 
ſich ganz gemüthlich mit ihnen, ſo daß man hoffte, ihn leidlich 
wiederherzuſtellen und dem Leben wieder zu gewinnen. 

Eines Sonntags, da er bei Schloſſer zu Mittag aß, zog 
er nach Tiſche ein Paar Kinderſchuhe von rothem Saffian, 
die er ſelbſt verfertigt hatte, aus der Taſche, ſtellte ſie unter 
hohem Erröthen auf die Kommode mit den Worten: „Für 
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Luischen!“ und lief davon, als oo er ein ebnen be⸗ i 


gangen hätte. 

So ging Alles gut, bis Konrad, an Se Lenz ‚ein gan⸗ 
zes Herz gehängt hatte, auf die Wanderſchaft ging. Er gab 
ihm einen Brief an den Rathsherrn Saraſſin in Baſel mit, 
worin er dieſen bat, dem wackern Geſellen einen braven Mei⸗ 
ſter zu verſchaffen. Aber kaum war Konrad fort, als deſſen 
Entfernung ſo niederſchlagend auf Lenz wirkte, daß er anfing 
zu trauern und nach einigen Wochen wieder in Wahnſinn ver- 
fiel. Schloſſer ſah ſich genöthigt, ihn bei einem Chirurgen 
zur Heilung unterzubringen, dem, auf Göthe's Vermittlung, 
der Herzog von Weimar das Koftgeld für den Unglücklichen 
bezahlte. 

Schon hatte man ſich an den Gedanken gewöhnt, ihn 


ewig ſo hinvegetiren zu ſehen, als am 3. Juni 1779 endlich 


ſein Bruder Gottlieb Lenz in Emmendingen ankam und ihn 
zu den Seinigen abholte. e 


Ende des vierten Bandes. 
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